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Vorwort.

VorliegendesShhriftchen, zuer�t im „Katholik“ (1897.

Heft 1—4) veröffentlicht, er�cheint hiermit im Separatabdru>.

Es bietet auf Grund der vorliegendenneue�ten For�hungen ein

gedrängtes Bild der großen religiös- politi�hen Umwandlung,

wel<he �i< in Preußen zu Anfang und in der Mitte des �eh-

zehnten Fahrhunderts vollzog. Ein folher Rü>bli> in die reli-

giö�e EntwickelungPreußens er�cheint um �o mehr berechtigtzu

einer Zeit, da die dankbare Nachwelt das Andenken an den

neunhundertjährigenTodestag des großen Preußenapo�tels, des

heil. Adalbert, fe�tlih begeht.

Braunsberg, am Fe�te des heil, Adalbert 1897.

Der Verfa��er.
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I. Einleitung.

Der vor Akkon gegründete deut�he Ritterorden war 1226 in

Preußen eingezogen, um das noh ungläubige Land mit der Kraft
des Schwertes dem Chri�tenthum zuzuführen. Bis zum Ende des

Jahrhunderts war die�e Aufgabe �cheinbar gelö�t. Die Selb�täu-

digkeit der Eingeborenen wurde in blutigen Kämpfen gebrochen;
allenthalben im Lande erhoben �ih Burgen mit Be�aßungen von

Ordensrittern, die �ofort bereit waren, Empörungen des unterjochten
Volkes zu unterdrücken. Der Orden hatte �ih �o nicht blos in

den Be�iß der jetzigen Provinzen O�t- und We�tpreußen ge�eßt,
�ondern darüber hinaus im Vereine mit dem in Livland gegrün-
deten Orden der Schwertbrüder die deut�chen O�t�eeprovinzen ge-

wonnen und durch glü>liche Kämpfe �ih Achtung bei den benach-
barten �lavi�hen Volks�tämmen ver�chafft.

Auf die�e Blüthezeit, deren �ih der Orden be�onders am Ende

des vierzehnten Jahrhunderts erfreute, folgte jedo< ein Rük�chritt.
Bei der eigenartigen Vereinigung von militäri�cher Thätigkeit und

gei�tliher Würde, wie �ie die Ordensregel fe�tge�eßt hatte, lag es

nahe, daß der deut�he Adel, dem Ritterwe�en ohnehin hold, �eine

Aufmerk�amkeit ganz. be�onders dem deut�hen Orden zuwendete,
da hier neben der Aus�icht auf kriegeri�che Händel no< die Ehren
und Privilegien des gei�tlihen Standes lo>ten. Zumal als der

Orden feine kriegeri�che Thätigkeit mehr und mehr ein�tellen konnte,

er�chien der Eintritt in ihn als eine Art Sinecure für die -nachge-
borenen Söhne der adeligen Herren. Die religiö�e Bedeutung des

Ordens wurde damit zurückgedrängt: nicht religiö�er Eifer und

freudige ODpferwilligkeit, niht Liebe zu den Ordensgelübden des

Gehor�ams, der Armuth und der Keu�chheit bildeten den Antrieb

zum Eintritt in den Orden , �ondern mei�t nur der Wun�ch, �tan-

desgemäß ver�orgt zu �ein. Nun zogen die Ordensritter nicht
mehr ihr Schwert zur Vertheidigung und Förderung des <hri�t-
lichen Rechtes, wohl aber quälten und bedrüd>ten �ie ihre chri�t-

Dr, Kolberg, Die Einführung der Reformation 2. 1
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lichen Unterthanen, �o daß man �ie der Chri�ten Kreuziger naunte.

Zivar �uchten die Ordensge�eße, wie �ie von einzelnen Hochmei�tern
ergänzt wurden !), dem �ittlichen Verfall im Orden zu �teuern, doh
wurde das Uebel uicht von Grund aus bekämpft, da die Aufuahme
in den Orden zu leiht�inuig vorgenommen wurde.

Mit dem idealen Sinu aber �chwand auh die militäri�che
Tüchtigkeit, welche dem Orden �o große Erfolge in Mitten �einer

feindlihen Nachbaren bereitet hatte. Jm Kampfe gegen das mächtig
aufblühende Polenreih erhielt er dur< Wladislav IL, Fagello eine

furchtbare Niederlage in der Schlacht von Tannenberg (1410), vou

der er �ih nie wieder erholte. Nachdem Ca�imir TV. noch Litthauen
mit Polen vereinigt hatte, konnte der Orden vollends dem jagello-
ni�chen Königshau�e keinen Wider�tand mehr lei�ten. Jmzweiten
Frieden von Thorn (1466) mußte er Pomerellen, Kulm, Marien-

burg, Elbing abtreten und das übrige Land von Polen als Lehen

nehmen, Kai�er Maximilian erklärte die�en Frieden als unverbindlich
und kraftlos, weil aus Noth ge�chlo��en und für die Oberhoheit
des deut�chen Reiches höch�t nachtheilig, und verbot dem Hochmei�ter
den Lehenseid zu lei�ten. Die Hochmei�ter �uchten denn auch �eiue

Lei�tung nah Möglichkeit hinzuhalten, wodurch wieder ein ge�panntes
Verhältniß mit Polen ent�tand. Unter Hochmei�ter Albert Friedrich
von Sach�en (1498—1511), der �ih ent�chieden weigerte, den Eid

zu lei�ten, kam es no< niht zum offenen Kampfe; als die�er aber

ge�torben war, �ann man darauf, einen neuen Hochmei�ter zu finden,
welcher die Selb�tändigkeit des Ordens herzu�tellen im Stande wäre.

Als �olcher wurde Markgraf Albreht von Braudeuburg-Kulmbach
gewählt.

TI, Albrehts Feben bis zur Einführung der Reformation.

Albrecht wurde als der vierte von zehu Brüdern neben �ieben

Schwe�tern als Sohu des Markgrafen Friedrich von An�pach und

�einer Gemahlin Sophie, einer Tochter des Königs Ca�imir von

Polen, am 17. Mai 1490 in An�pach geboren. Als nachgeborener

Sohn für den gei�tlihen Stand be�timmt erhielt er �eine Erziehung
am Hofe des Kurfür�ten von Köln, Hermann, wurde Akolyth und

1) Vgl. Max Perlbah, Die Statuten des deut�hen Ordens nah den

älte�ten Hand�chriften, 1890. S. 134—15ö8,
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Canonikus in Köln, zog dann achhtzehnjährignah dem Tode des

Erzbi�chofs mit �einem älte�ten Bruder, Markgrafen Ca�imir, im

Dien�te Kai�er Maximilians nah Jtalien, wo er �i< an der Be-

lagerung von Noveredo betheiligte, aber �hwer erkrankt zurü>kehren
mußte und dann die Güter �eines Bruders Georg in Ungarn ver-

waltete!), Dort erhielt er die Nachricht , daß er zum Hochmei�ter
auser�ehen �ei. Auf Verwendung �eines Vaters hatte man die�e

Wahl getroffen, weil man dur<h Albrecht wegen �einer Verbindung
mit den mächtig�ten Familien Deut�chlands de�to leiter Befreiung
von der erdrü>enden Macht Polens hof�te. Nachdem Albrecht die

Hochmei�terwürde zuge�ichert erhalten hatte, nahm er zu Z�chillen
vei Chemniß, einer Deut�chordensprop�tei, das Ordenskreuz an und

erhielt dann die uniwiderruflihe Zu�age des Hochmei�teramtes ?).
Dem Kai�er Maximilian lei�tete er in üblicher Wei�e den Eid der

Treue.

Jn Begleitung �eines Bruders Ca�imir zog Albrecht 1512 in

Preußen ein®?). Von König Sigismund von Polen aufgefordert,
den Lehenseid zu lei�ten, wies er dies zurüd, da er �olches nur

thun könne mit Zu�timmung der Mei�ter von Deut�chland und

Ftalien ; bei einer �päteren Aufforderung �prach er offen aus, ev

könne niht zweien Herren dienen, dem Kai�er und dem Könige:
vom Kai�er hätten er und �eine Vorgänger das Land erhalten,
die�em habe er ge<woren. Der Krieg mit Polen war demnach
unvermeidlih. Albrecht �uchte Hilfe beim Pap�te und Kai�er, warb

Truppen, knüpfte Bündni��e mit dem Könige von Dänemark, dem

Mei�ter von Livland, dem Markgrafen von Brandenburg, dem

Herzog von Braun�chweig, dem Mei�ter in Deut�chland, ver�uchte
au< in Verbindung mit Rußland zu treten. An Rührigkeit hat
er es niht fehlen la��en, vielfa<h aber an �taatsmänni�cher Klug-
heit *). Ohne ein Ordenskapitel gehalten und des Pap�tes Geneh-

1) Chronikdes Baltha�ar Gans bei Me>elburg. Die Königsberger Chro-
niken aus der Zeit des Herzogs Albreht. S. 289. 290. Vgl. auh Loh-

meyer, Herzog Albrecht von Preußen. 1890. S. 1—3,

2) Joachim, Die Politik des leßten Hochmei�ters in Preußen , Albrecht
von Brandenburg. Thl. 1. 1892. S, 4—9,

3) Scriptores rerum Prussicarum. Tom. V. S. 318.

4) Eine eingehende aktenmäßige Dar�tellung der mannigfaltigen Pläne

Albreehts #. im er�ten und zweiten Bande von Joachim, Die Politik u. �. w.

1 *
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migung eingeholt zu haben, überließ er damals dem Mei�ter von

Livland gegen eine jährliche Abgabe von einer Tonne Goldes

(= 100000 Gulden) die unum�chhränkte Herr�chaft über Kurland

und Livland, auh verzichtete er auf Einlö�ung der an Branden-

burg verpfändeten Neumark. Der Krieg (1519) verlief jedo<hfür
Albrecht höch�t unglü>li<, denn die aus Deut�chland erwarteten

Hilfstruppen blieben aus, zum Theil darum, weil ihnen der Zu-
zug von Polen ver�perrt wurde; mit �einen eigenen Mann�chaften
allein aber konnte er einem �o mächtigen Feinde niht wider�tehen.
Auch fehlte es an den nöthigen Geldmitteln zum Unterhalt des

Heeres, und das Land war voll�tändig ausge�ogen. Die {le<te
Münze, welche aus Pfannen, Ke��eln und anderen Kupfergeräthen
geprägt wurde, wollte außerhalb des Landes Niemand nehmen,

auch das Kirchen�ilber, welches mit Erlaubniß des Bi�chofs von

Samland veräußert wurde, reihte niht aus). Aus den Kirchen-
glo>denwurden Ge�chüße gego��en, der dritte Theil von allem, was

jeder an Gold und Silber be�aß, mußte in die Münze gegeben
werden, doh die Noth ivurde immer größer. Lebensmittel waren

faum für den höch�ten Preis zu haben; arme Leute mußten mit

Gras und Blättern ihr Leben fri�ten. Fortivährende Regengü��e
erzeugten eine an�telende Krankheit, welche be�onders unter dem

weiblichen Ge�chlehte wüthete. Natürliche wie übernatürliche Mittel

wurdeu gegen die Seuche augewendet, Albrecht �elb�t betheiligte �ich
an einer Bittproce��iou, welche in Königsberg in Anwe�enheit der

Bi�chöfe von Pome�anien und Samland und der Spißen des Ritter-

ordens abgehalten wurde?), doh das Sterben dauerte ein ganzes

Fahr. Die Land�tände zeigten immer mehr ihre Unzufriedenheit
mit dem hartnä>kigen Kampfe des Hochmei�ters gegen Polen.

So wurde am 7. April 1521 ein Waffen�till�tand auf vier

Jahre in Thorn ge�chlo��en, welchen Albreht zu einer Rei�e nah

Deut�chlaud benüßte, von wo er immer noh Hilfe hoffte. Jn
Nürnberg, wo der Reichstag ver�ammelt war, gelobte er dem Kai�er
und Reiche auch fernerhin treu und hold zu �ein, den gewün�chten

1) Au der Bi�chofs�tab des �amländi�chen Bi�chofs Georg von Polenyz
wurde einge�<hmolzen. Siehe Faber, Preußi�ches Archiv. Bd. 3. S. 254.

2) Ka�p. Hennenberger , Erklärung der größeren preußi�hen Landtafel.
S. 212,
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thätlichen Bei�tand fand er aber niht. Die Reichs�tände bedeuteten

ihm, ehe er Unter�tüßung aus dem Reiche be�orge, �olle er zuer�t
�eine Kriegs�chulden bezahlen; au< �eien die Kräfte des Reiches zu

�ehr dur< den Kampf gegen die Türken und Franz I. von Frank-
rei<h in Au�pru< genommen. Einzelne Für�ten, welcheGläubiger
Albrechts waren , verlangten Zahlung und wollten ihn niht eher
aus dem Reiche la��en, als bis er �ie befriedigt hätte. Rathlos,
wohin er �ich in �einer immer größer werdenden Geldnoth wenden

�olle, dachte er �hon daran, in den Dien�t Fraukreihs zu treten

und dem Herzog Erich von Braun�chweig, Comthur von Memel,
Land und Leute zu übertragen. Jn einer geheimen Unterredung
zu Nürnberg ließ ihm jedo< der König von Polen dur �einen

Abge�andten Achatius von Zemen, Hauptmauu von Stargard, nahe

legen, er �olle das Hochmei�teramt ihm „als �einem Oheim“ über-

tragen ; die�er werde ihn mit Land und Leuten, auh mit einem

Dien�tgelde freundlih ver�orgen und ver�ehen. Der Hochmei�ter
erklärte, weil er in Nürnberg O�ianders Predigten gehört und ein-

ge�ehen habe, daß er in �einem Stande mehr dem heiligen Wort

entgegen als angenehm und viel Blutvergießen in die�em �einem
Stande als der Zeit , in der Erkenntniß Gottes niht gewe�en, ge-

than, �o habe er allerdings die�e Ab�icht gehabt, „will aber den

treuen Rath beider Herren nicht verachtet haben und die�er Sachen
weiter nachdenken. Allein daß es aufs allerer�te �ehr heimlich bleibe 1).
Obwohl die Reichs�tände nichts bewilligten, blieb er doch drei Jahre
in Deut�chland und verhaudelte mit König Ludwig von Ungarn
als dem einen der im Frieden zu Thorn ernannten Schiedsrichter
wegen Erledigung der polni�chen Händel. Gottes Mühe �ollte an

ihm verloren �ein, �agte er, wenn er �ih vor dem Könige von

Polen demüthige. Seine Lage war inzwi�chen geradezu verzweifelt

geworden. Umdie Söldner zu lohnen, hatte er bei den Fuggern
in Augsburg und bei anderen reichen Handelshäu�ern ungeheuere
Schulden gemacht, welche �i< 1524 auf 82000 Mark Silbers be-

liefeu, die er zum Theil mit 7/2 Procent verzin�te?). Unter

1) Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. IV. S. 81. Joachim, Politik

Albrechts. Bd. 3. Nr. 154.

2) Töppen, Zur Ge�chichte der �tändi�chen Verhältni��e in Preußen (in
Raumer's hi�tori�hem Jahrbu<h 1847), S, 309,
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folhen Um�tänden mußte der Gedanke, �ih des Ordens zu eut-

äußern und das Ordensland in ein weltliches Für�tenthum umzu-

ivandeln, viel Verführeri�ches für ihn enthalten, und es galt nur,

eine �olhe That vor dem eigenen Gewi��en und der öffentlichen

Meinung �cheinbar zu rechtfertigen. Beides ermöglichte �i<h durch

Annahme der Lehre Luthers, für welche auh im Ordenslande viel

Empfänglichkeit vorhanden war.

TIT. Die Einführung der Reformation in Preußen unter der Regent-=

�hafi des �amländi�hen Bi�chofs Georg von Polenß.

Zivei Jahrhunderte!) waren verflo��en, daß der Orden �eit der

Eroberung Sudauens �ich der Chri�tiani�irung der unterworfenen

Preußen hatte widmen können. Die trefflihen Verordnungen nun,

welche von den Bi�chöfen und Landmei�tern für die ver�chiedenen
Landestheile in großer Zahl erla��en wurden, die �tattlichen Kirchen,
welche f�ih oft �elb�t in kleinen Gemeinden erhoben und mit den

nothwendigen gottesdien�tlichen Geräth�chaften ausge�tattet waren,

�ind neben vielen anderen �hriftlichen- Zeugni��en von Zeitgeno��en
ein Beweis, daß für die chri�tlihe Erziehung der Preußen das

Nothwendige ge�chehen i�t und daß die�e Thätigkeit auh reichen
Nuten gebracht hat. Daß �ich daneben auch zahlreiche �törende
Einflü��e geltend machten, i� aus der außerordentlichen Lage der

Verhältni��e �ehr wohl erklärlih, darf aber wohl �{<werli<h, wie

dies z, VB. neue�tens no< T�chackert gethan?), als Beweis dafür

betrachtet werden, daß das Volk nicht innerlih vom Chri�tenthume
durchdrungen gewe�en, �ondern nur zu nothdürftiger äußerlicher
Beobachtung der <hri�tlihen Gebräuche angehalten worden �ei. Man

hat darauf hingewie�en, daß no< dur<h Herzog Albrecht das alt-

1) Vgl. zum Folgenden die näherenNachwei�e bei Hiplex, Chri�tliche Lehre
und Erziehung im Ermlande und im preußi�chen Ordens�taate während des

Mittelalters. S. 81—183,
:

2) Urkfundenbu<h zur Reformationsge�chihte des Herzogthums Preußen.
Bd. T1. S, 10: „Be�iegt hat dex Orden wohl die Preußen, aber zu ihrer Be-

fehrung hat er blos Kirchen gebaut und durch katholi�che Prie�ter darin Me��en
le�en la��en. Zu einer inneren Umwandlung des Volkes der Eingeborenen hat
er keinen Finger gerührt." Das i�t jedenfalls übertrieben,



7 _—

preußi�che heidni�che Bockheiligen verboten worden �ei), inde��en

fehlen gänzlih nähere Nachrichten darüber, welcheVerbreitung die�e
Sitte damals im Lande noch hatte. „Man muß �i< hüten, �olche
locale und �poradi�che Vorkommni��e nah Ort und Zeit zu verall-

gemeinern und gegenüber vielen �{hlimmeren Uebeln der Vorzeit
wie der Gegen1ivart in phari�äi�cher Ueberhebung und puritani�cher

Strenge zu übertreiben ?)," Selb�t �olche bedeutende Schwierig-
keiten, wie �ie der Chri�tiani�irung aus der ver�chiedenen Sprache
der Bekehrer und der zu Bekehrenden erivuch�en, wurden zu be-

�eitigen ge�uht dur< die An�tellung von Tolken (Dolmet�chern)
und durch die Bemühungen der Bi�chöfe, Stammpreußen zu Prie�tern

heranzuziehen. Es war nur eine Nachahmung die�er mittelalter-

lichen Einrichtung, welche auh �päter no< fortbe�tand ®), wenn

Albrecht (1545) den lutheri�hen Katehismus in altpreußi�cher
Sprache mit neben�tehendem deut�chen Text herausgebenließ, damit

die Pfarrer, welche niht altpreußi�h �prechen könnten, ihn alle

Sountage den Gemeinden vor�prächen “). Daß be�onders in den

Städten ein blühendes Glaubensleben �ih entwidelt hat, davon

zeugen heute noh die erhaltenen baulichen kir<lihen Kun�tdenk-
mäler wie die milden Stiftungen, welche gerade zu Ausgang des

fünfzehnten Jahrhunderts am reich�ten geflo��en zu �ein �cheinen ®).
Wenn dem gegenüber die Chri�tiani�irung des flachen Landes

vielleicht zurü>geblieben �ein mag, und �päter der Uebergang
zum neuen Glauben hier nicht �o �ehr bemerkt wurde, zumal da

die�er äußerlih, wie wir nachher �ehen iverden, nur ganz allmäh-
lih vollzogen wurde, �o war die Landbevölkerung doh auch wieder

niht �o �ehr wie die Städte den �törenden Einflü��en ausge�ebt,
welche im ausgehenden Mittelalter in Deut�chland überhaupt das

1) Jacob�ohn, Ge�chichte der Quellen des Kirchenrehtes des preußi�chen
Staates. 1839. Bd, II, S. 283.

2) So Hipler im genannten Auf�aße S. 109.

3) Hartknoch, Preußi�che Kirchen-Hi�toria. 1686. S. 277.

4) T�cha>kert, Urkundenbu<h. Bd. 1. S, 839. 340.

5) Das Elbinger Stadtarchiv hat eine ganze Anzahl von Te�tamenten

Elbinger Bürger gerade aus den Jahren 1470—1500, worin Kirchen und

kir<liche Stiftungen regelmäßig bedaht werden. S. Volkmann, Die Ori-

ginaluxkunden des Elbinger Stadtarchivs Nr. 121—160g. Nah dem Jahre
1500 hören �ole Te�tamente auf.
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An�ehen der Kirche verminderten. Die Jrrlehren, welhe damals

den Glauben �törten, haben ihren Weg zum Theil auh na<hPreußen
gefunden. So hören wir von Wi>leffiten zu Anfang des fünf-

zehnten Jahrhunderts. Die�e Leute rühmten �ih des rehten Evan-

geliums, gingen jedo< in keine Kirche, ver�potteten und verachteten
alle Gei�tlichkeit, be�uhten am Sonn- und Feiertage �tatt der Me��e
die Wirthshäu�er, �o�fen fih voll und �angen keteri�che Lieder gegen

Gott , die Kirche und die Heiligen !). Gerechten An�toß gab auch
das Leben, welches manche Prie�ter und Mönche, �elb�t Bi�chöfe
führten, wodur< ebeufalls die Hoh�chäßung der Kirche untergraben
wurde. Auch in Preußen war in die�er Hin�icht durhaus nicht
alles in Ordnung 2).

Vor allem gab der Orden �elb�t den Unterthauen das <le<-

te�te Bei�piel. Weun man eins der drei Gelübde, der Keu�chheit,

1) Siehe die Heilsberger Chronik des Heide in Monumenta Historiae

Warmiensis, Bd, VIII. (1888), S. 289.

2) Ueber den ermländi�hen Bi�chof Fabian von Loszainen vgl. die Mit»

theilungen der Heil3berger Chronik (Monum. Hist. Warm. Bd. VIII, S. 373,

413. 414). Er hat nur einmal in �einem Leben Me��e gehalten; der luthe-

ri�chen Lehre �tand er gleichgiltig gegenüber; man erzählt �i<h von ihm den

Aus�pruh: „Luther i�t ein gelehrter Mönch und hat �eine opiniones in der

Schrift; i�t Jemand �o kühn, der mache �i<h wider ihn.“ Sein Vorgänger,
Lukas Wayzelrode, �ah �i< zu wiederholten Malen genöthigt, gegen Prie�ter

vorzugehen, welche �i<h dur< Trunk�uht und Unzucht vergangen hatten. Siehe
das Memoriale des Bi�chofs in Monum. Hist. Warm. Bd. VI, S. 1—171.

Bi�chof Dittrich von Cuba im Samland erregte Aergerniß beim Volke dur<

�ein Verhältniß mit einer gewi��en Margarethe aus Frankfurt, welche ihm von

Rom nach Preußen gefolgt war. Bi�chof Johann von Pome�anien hatte �ich
durch �eine unerträgliche Geldgier, womit er Prie�ter und Volk brand�chaßte,

verhaßt gemacht. (Voigt, Handbuch der Ge�chihte Preußens. Bd. III, S. 340,

371.) Ueber die Antonitermönche in Frauenburg, welche �ich dur< Hab�ucht
unbeliebt machten, |f. Simon Grunau, Tract. IX. C. $ 3. (Monum. Hist.

Warm, Bd, VI, p. 174.) Auch �päter �ahen �i< die ermländi�hen Bi�chöfe

Ho�ius und Kromer genöthigt, �trenge gegen Concubinate ihrer Gei�tlichen

vorzugehen. Vgl. Pa�toralblatt der Diöce�e Ermland, 1895. S, 125 (Shnode
unter Ho�ius im J. 1565. X, Nr. 21. 22). 1896. S.,7. 20 (Synode unter

Kromer im J. 1575. Nr. 22—24). Aehnliche Be�timmungen der zweiten
und dritten Shnode unter Kromer vom J. 1577 und 1582 da�elb�t S. 81

und 32,
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der Armuth und des Gehor�ams bricht, �o �ind die Regeln alle

gebrochen, verkündete das alte Ordensge�ez; aber �ie waren

auh läng�t alle gebrochen, und der Orden hatte �i< des Unter-

ganges würdig gemaht. Solche Unordnungen im Orden, Ge-

ivaltthaten an den Unterthanen , Willkürlichkeiten in der Rechts-

�prehung, Bedrückungen der Landleute dur<h Scharwerksdien�te,
Schwelgereien der Ordensritter und �ittlihe Exce��e, an Frauen
und Jungfrauen begangen, hatten die Geduld des Landes gebrochen
und 1440 auf einer Tagfahrt zu Elbing zu dem großen Städte-

bund geführt, welcher alsbald �i< Polen in die Arme warf undv

die Kraft des Ordens gänzlih zer�törte. Spätere Hochmei�ter, wie

Konrad von Erlichhau�en, Martin Truch�eß von Weßhau�en und

Hans von Tiefen hatten �i< der Erkenntniß niht ver�chlo��en, daß

einzig und allein eine innere Neform des Ordens die�en auch in

�einer äußeren Macht�tellung heben könne. Jhre Bemühungen
�cheiterten jedo<h zumei�t an dem Wider�tande der Mei�ter von

Deut�chland und Livland, welche zum Be�uche eines allgemeinen
Ordensfapitels nicht zu bewegen ivaren. So hatten �ich denn die

Hochmei�ter damit begnügen mü��en, der einreißenden Unordnung
durch Ein�chärfung der alten Ordensge�eße und Auf�tellung neuer

Be�timmungen nach Kräften Einhalt zu gebieten: Anordnungen
über �trengere Beobachtung des Gottesdieu�tes, über die Hausord-
nung, Kleidung, Spiele wurden erla��en, das alte Grundge�eß des

Ordens, daß Niemand für �i< Eigenthum erwerben und in Be�iß
bringen dürfe, erneuert; do< was nüßten die trefflih�teu Ge�eße,
wenn �ie niht beobachtet wurden oder wenn der Ge�etzgeber nicht
die Macht be�aß, die Uebertreter zu �trafen? Nicht �elten kam es

vor, daß zuchtlo�e Drdensmitglieder nah Deut�chlaud entliefen.

Zänkereien und Schlägereien fanden in den Conventen �tatt, �elb�t
die Ordensgebietiger unter �ih wußten zum Aergerniß ihrer Unter-

gebenen nicht �tets einander im Gei�te <ri�tliher Sanftmuth zu

begegnen und brachen in rohe, himpflihe Wortwech�el aus. Par-
teiungen zehrten am inner�ten Mark des Ordens. Der vorleßte
Hochmei�ter, Friedrich von Sach�en, �cheint von vornherein an einer

inneren �ittlichen Erneuerung des Ordens verzweifelt zu haben; das

�ittlihe Verhalten der Ordensbrüder und die Beobachtung der

Ordensregel wurde niht mehr zum Gegen�tande der Vi�itationen

gemacht; man begnügte �ih mit der äußerlich geregelten Verwal-
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tung der Ordenshäu�er"), Es i�t darum freilih kein Beiveis von

Kenntniß des chri�tlichen Sittenge�ezes und der Ordensregel ins-

be�ondere, wenn �päter Friedrih von Heide> in �einer 1526 an

den Mei�ter von Livland gerichteten „gar chri�tlichen Ermahnung
zu der Lehre und Erkenntniß Chri�ti“ ?) tadelnd meinte, uach dem

Ordensgelübde werde Keu�chheit uur leiblih gemeint, und dies �ei
ein Unding, da doch die gei�tige Keu�chheit durchaus nothwendig
�ei; Keu�chheit des Leibes ohne �ie �ei unnüy, �ei unkeu�he Keu�ch-
heit. Von den Ordensrittern meinte er, es wäre gut, �ie hielten
noch Leibeskeu�chheit, dann wäre manchem Biedermann �ein Weib

und �eine Tochter niht zu Schanden gemacht und es wären der

Huren weniger im Lande, nun aber machten �ie das ganze Land

voll Huren und wollten doch gei�tliche Leute �ein. Eben�o abfällig
äußerte er �i< über das Gelübde der Armuth. Wie reich der

Orden �ei, zeigten Land und Leute, Städte und Schlö��er ; er ver-

heiße zwar niht mehr als Wa��er und Brod und alte Kleider,

man habe aber �olches no< Keinem gegeben, er �ei denn in Strafe

genommen ; ein jeder denke daran, ein größerer Herr im Orden

zu werden, „wie mir �elber au< wohl bewußt ift.“ Es gebekeine

reicheren Knechte und ärmeren Herren als im deut�chen Orden.

Solche Aeußerungen zeigen aber, wie man im Orden ge�onnen
var. That�ähli<h war das Bewußt�ein der Verbindlichkeit zur

Armuth den Ordensgebietigern ge�<wunden. Das �{<windende

Pflichtbeioußt�ein wurde dur<h die lo>ende, Emancipation des

Flei�ches verkündende Lehre Luthers gänzlich getilgt.
Schon im März 1523 hatte Luther �einen Brief an die Deut�ch-

ordens3ritter ge�chrieben, „daß �ie fal�che Keu�chheit meiden und zur

reten ehelichen Keu�chheit greifen ?).“ Man hat die�e Schrift ein

Mei�ter�tü> flei�hlicher Sophi�tik genannt. Jun der rohe�ten Wei�e

trat hier der Reformator die Verbindlichkeit der Ordensregel und

die Heiligkeit der evangeli�hen Räthe mit Füßen. Seinen auf-

�tachelnden Motiven gegenüber blieben die preußi�chen Ordensritter

1) Siehe die näheren Nachwei�e bei Voigt, Handbuch der Ge�ch. Preußens
Bd. II.

2) Herausgegeben von T�cha>kert in den Sizungsberichten der Alterthums-

ge�ell�chaft Pru��ia. Heft 17 (1892).

3) Luthers Werke von Walch. Bd. XIX. S. 2157 �.
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niht unzugänglih. Ju der Abwe�enheit des Herzogs vereinigte
der �amländi�che Bi�chof Georg von Polentz, �eit 1522 au< Regent
und ober�ter Kanzler der Lande Preußen , dort die weltlihe und

gei�tliche Macht in �einer Hand. So war es ihm niht {<wer, für

die Einführung der neuen Lehre thätig zu �ein, der er �elb�t, dem

Ordensleben abhold und theologi�cher Bildung baar, zugethan war.

Aus einem adeligen Ge�chlehte in Meißen �tammend war er als

Licentiat beider Nechte und Sekretär bei Pap�t Julius II. thätig

gewe�en und foll im Dien�te Maximilians in Ftalien während des

Krieges mit Albrecht bekannt und befreundet worden �ein. Mit

ihm zu�ammen trat er in den deut�chen Ritterorden ein, war mehr-

fah als Bevollmächtigter des Ordens im Reiche und �eit 1516 als

Komthur in Königsberg thätig, 1519 erhielt er dann das erledigte
Bisthum Samland. Nachdem er die vorbereitenden Weihen em-

pfangen, wurde er von den Bi�chöfen Fabian von Ermland und

Hiob von Pome�anien im Dome zu Königshbergzum Bi�chofe ge-

weiht und feierte am A�chermittwoche �eine er�te Me��e).
Unter ihm hielt Johannes Brismann am 27. September 1523

�eine er�te lutheri�che Predigt, no< in der Mönchskutte des heil.

Franziskus , de��en Orden er entlaufen war. Brismann hatte in

Wittenberg �tudirt und war Doktor der Theologie geworden. Schon
in �einen Promotionsthe�en erwies er �i< als ent�chiedenen An-

hänger Luthers, indem er die Heiligenverehrung als Gößendien�t
bekämpfte, die Privatme��en verwarf, bilder�türmeri�che Tendenzen
kundgab, auch in verdächtiger Wei�e �ich über men�chlicheVernunft
und Willensfreiheit äußerte. Nachdem er auh ferner in Wort und

Schrift die neue Lehre vertheidigt hatte, ging er, unzweifelhaft auf

Veranla��ung Albrechts, nah Preußen, wo er der näch�te Berather
des in gei�tlihen Dingen wenig unterrihteten Poleny wurde?).
Bald nah Brismann trat au< der von �einer Pfarr�telle in Hol-
�tein verjagte und beweibte Prediger Amandus in der alt�tädti�chen
Kirche zu Königsberg auf),

Beiden waren die Wege geebnet. Schon von Nürnberg aus

1) T�cha>kert, Georg von Poleny, Bi�chof von Samland, (Kirchenge�chicht-
liche Studien, Leipzig 1888),

2) T�cha>kert, Urkundenbu<h. Bd. I. S, 41—48,

3) T�cha>kert, Urkundenbu<h. Bd. I. S, 48.
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hatte Albreht auf den Rath des Dietrih von Schönberg den

Magi�ter Johann Deden aus Heilbronn an Luther mit der Bitte

ge�andt, die Ge�eße des deut�chen Ordens, von denen er ihm ein

Exemplar zu�tellte, zu verbe��ern und zugleih �eine Meinung über

eine Reform des Ordens und be�onders des Ordensclerus zu äußern.
Luther �ollte jedochüber die�e �eine Bitte bis in �ein Grab �chweigen.
Zu leßterem Verlangen hatte Albrecht allen Grund ; deuner�t �e<s

Tage vorher hatté' er von Pap�t Adrian VI., der ihn eben�o wie

Leo X. zur Reform des Ordens ermahnt hatte), Verhaltungsmaß-
regeln gegen �olhe Ordensmitglieder erbeten, welche �i<h an Luther

an�hlö��en. Auch hatte er gleichzeitig den polni�chen König ver-

dächtigt, als ob die�er es gerne �ehen |vürde, wenn „das �ubtile

Gift“, die lutheri�he Lehre, im Orden Eingang fände?), Jm

Herb�te 1523 und zum zweiten Male im Mai 1524 hat danu

Albrecht �elb�t Luther in Wittenberg be�uht und von ihm Nath-
hläge für die Zukunft erbeten. „Als ih zuer�t mit Markgraf
Albrecht redete,“ �chrieb Luther über die er�te Unterredung an Bris-

mann, „und jener mih wegen der Regel �eines Ordens um Rath

fragte, rieth ih ihm, die�e thörihte und verkehrte Ordensregel zu

verachten, ein Weib zu nehmen und Preußen in eine weltliche Herr-
�chaft, ein Für�tenthum oder Herzogthum, umzuwandeln. Das�elbe
meinte und rieth na< mir Philippus. Jener lächelte darauf, aber

antwortete nihts. Jedoch �ehe ih, daß ihm der Rath gefallen hat
und wün�cht, daß es möglich�t bald geändert werde. Das wird

aber dann am be�ten ge�chehen, wenn das preußi�che Volk mit �einen
Edeln unterrichtet ihn mit Bitten be�türmt, dies zu unternehmen ;

�o würde er eine nothwendige und dringende Ur�ache zu dem, as

er wün�cht, haben. Da du nun �ieh�t, wie �h hier eine Thüre
dem großen und wunderbaren Werke des Herrn öffnet, wodurch

zugleich ein Bei�piel un�eren anderen Bi�chöfen gegeben wird, die

auh wohl gerne mögen, aber ohue Bei�piel nicht die er�ten zu �ein

wagen, �o �ieh�t du ein, daß es deine Aufgabe i�t, zu�ammen mit

Speratus und Amandus und den anderen Dienern des Wortes

das Volk dahin zu führen, zu eutflammen und zu erregen, daß �ie

1) v. Höfler, Pap�t Adrian VI, 1880. S, 433. — Das Breve Leo's X.

bei Joachim, Die Politik des lezten Hochmei�ters. Bd. Il. S. 260.

2) v. Höfler, Pap�t Adrian VI. S. 435.



zuer�t die Hand Gottes anrufen, damit �ie an Stelle die�er �heuß-
lihen Herr�chaft, die ein Zwitterding i�t, nicht weltli<h und uicht

gei�tlih, eine Herr�chaft in rehter Form verlangen und die�es

Hurenwe�ens überdrü��ig in gemein�amen und einträhhtigen Bitten

den Ordensmei�ter drängen, daß er ein Weib nimmt und aus

die�em Ungeheuer eine rehtmäßige Herr�chaft macht. Die�e ÜUeber-

zeugung des großen Haufens muß man, damit �ie niht allzu plöß-
li<h und �chroff i�t, zuer�t in ein�hmeichelnder Wei�e und in Frage-
form er�treben, wie z. B.: „Nachdem man ge�ehen hat, daß der

Orden eine verab�heuungswürdige Heuchelei ift, wäre es {ön,
wenn der Hochmei�ter ein Weib nähme und unter Zu�timmung der

anderen Herren und des Volkes den Orden in einen Staat um-

ivandelte.“ Nachdem man dann über die�en Gegen�tand eine Zeit
lang disputirt und nachgedacht hat, und wenn man �ieht, daß man

�ih die�er Meinung zuneigt, dann wäre die Sache offen und mit

zahlreichen Argumenten zu fördern und zu betreiben. Jh wün�chte,
der Bi�hof von Samland bemühte �i< dasf�elbe zu thun. Aber

weil die Sache Klugheit erfordert, �cheint es klüger, wenn er in

�einer Meinung �i zweifelhaftzeigt. Endlich, wann das Volk zu-

�timmt, dann würde auch er, von den Argumenten überzeugt, hin-
zutreten.“ Zur Durchführung die�es tü>i�chen Planes erfleht Luther

zum Schlu��e den Bei�tand des Gei�tes der Weisheit !).

Auch Paul Speratus, der hier genannt wird und der 1524

in Königsberg eintraf, hatte bereits eine ziemli<h bewegte Ver-

gangenheit hinter �i<h. Aus Rötlen im Württembergi�chen �tam-
mend war er nah akademi�chen Studien, dur< welche er �ich. die

Würde eines Magi�ters der freien Kün�te, des Doktors des kano-

ni�chen Rechtes und der Theologie errang, als8bald Canonikus des

Neumün�ter�tiftes in Würzburg geworden und wirkte dort als Dom-

prediger, bethätigte aber �hon dort �eine neue evangeli�he Richtung
dadurch, daß er �i< beweibte, wie es �cheint, mit der Verwandten

eines ebenfalls reformatori�< ge�innten Collegen. Jnfolge de��en
aus Würzburg ausgewie�en, führte er ein un�tätes Wanderleben,

predigte im Stephans8dome zu Wien in �ehr gehä��iger Wei�e gegen

Mönche und Mönchsgelübde („die Mönche, wie �ie jeßt �ind, hat
der Teufel gemacht“), ging, wegen �einer Predigt excommunicirt,

1) Luthers Briefe v. De Wette. Bd. 11, S. 626.
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von dort als Prediger nah Jglau in Böhmen, wo er anfangs,
um Aergerniß zu vermeiden, �ein Weib als �eine Schwe�ter ausgab,
auh in Proce��ionen mitging und audere katholi�che Ceremonien

beobachtete, dann aber wegen �einer bald offen zu Lage tretenden

Jrrlehren mit zwölfwöchentliher Gefängnißhaft be�traft und des

Laudes verwie�en wurde. Jn Wittenberg, wohin er �i< zunäch�t be-

gab, erhielt er wohl auf Luthers Vermittlung �eine Berufung nah
Preußen!).

Am Weihnachtsfe�te bekannte �i<h Polenz �elb�t öffentlih von

der Kanzel herab in einer �iherli<h von Brismann eingegebenen
Predigt für die neue Lehre. Er redete darin von der bisherigen
Verdunkelung des Evangeliums dur< Men�chenwort, welches er als

der von Gott verordnete Wächter und Hirte wahrhaft und lauter

zu verkündigen ih verp�lihhtet fühle. Er empfahl den von ihm

einge�eßten Brismann als einen Prediger , der Gottes Wort klar

ohne Men�chentand lehren werde, verband damit Ausfälle gegen die

von den Pfaffen gepredigte Werkheiligkeit und gegen die Mönche
und ihre närri�hen Gelübde, citirte dabei auh Röm. 3. in der

lutheri�hen Fa��ung: „Wir halten, daß der Men�ch gerechtfertigt
wird ohne Zuthun der Werke des Ge�eßes allein dur< den

Glauben,“ und redete verächtli<h über Heiligenfe�teund Heiligen-
verehrung, �<ließli< verordnete er, daß die Taufe in deut�cher
Sprache ge�pendet werden �olle, da die Chri�ten niht an die latei-

ni�he Sprache gebunden �eien. Chri�tus habe ge�prochen: „Gehet
hin und lehret alle Völker!“ „Wie �ollten �ie alle Völker lehren
und. niht in vernehmlicher oder bekannter Sprache zu ihnen reden ?“

Die�e Predigt wurde �ofort im Dru veröffentliht und im Lande

verbreitet, ein bi�<höflihes Mandat führte die Taufe in der Landes-

�prache in allen Kirchen des Bisthums ein und empfahl als �egen-
bringend das Le�en von Luthers Schri�ten und Bibelüber�eßung.
Poleny �elb�t nannte �i< nun niht mehr von Gottes und des

päp�tlichen Stuhles Gnaden Bi�chof, �ondern „allein von Gottes

Gnaden“ Bi�chof von Samland. Der Bruch mit der alten Kirche
war offenkundig. Jubelnd �<hrieb Luther: „Wie wunderbar i�t

Chri�tus; auh ein Bi�chof gibt endlih Chri�to die Ehre und predigt
das Evangelium, damit auh Preußen anfange, dem Reiche des

1) T�chattert, Urkundenbuh. Bd. 1. S. 49—67.
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Satans den Ab�chied zu geben ;“ dem Bi�chofe widmete, er �einen
Commentar zum fünften Buche Mo�is?).

Zur Vollendung der Trennung wurde das bisher beim Gottes-

dien�te gebräuchlihe Salve Regina in ein Gebet zu Je�us umge-

modelt, eben�o wurde eine Um�chreibung des Vaterun�ers eingeführt,

welche den Leuten unvermerkt die neue Denk- und Glaubens-

wei�e beibringen �ollte. Um �ie auch der katholi�hen Beicht- und :

Communionübung zu entfremden, verfaßte Brismann einen Sermon

„von dreierlei heil�amer Beichte“, worin er die katholi�che Bußpraxis
von Grund aus bekämpfte, die Dhrenbeichte vor dem Prie�ter und

die Genugthuungswerke als unnüß verwarf. Es genüge Gott

allein innerlih die Sünden zu bekennen , tödtlihes Gift dagegen
�ei es für den Men�chen, wenn er von Chri�tus weg zu anderen

Mittlern geführt werde; es genüge, �eine Sünden irgend Einem

zu offenbaren und von ihm ein göttlihes Urtheil und die Ab�o-
lution zu holen, es brauche kein be�chorener oder ge�hmierter
Pfaffe oder Mönch zu �ein; niht mehr thun fei die be�te Buße.
Die heimliche Beichte �ei niht von Gott geboten, �ondern �olch
Sto>kmei�terei und Seel�chinden �ei er�t in der päp�tlihen Rotte

dur< Jnnocenz IIL. eingeführt ?). Die�e Lehren brachte dann

wiederum Poleng in �einer O�terpredigt unter die große Menge.
Die vierzigtägigen Fa�ten und das Gebot der O�tercommunion
nannte er meu�hlihe Saßungen. Die Feier der heiligen Me��e,
�pottete er, ge�chehe mit viel Schirm�chlägen und Kreuzhauen über

Brod und Wein, als ob es vom Fechtmei�ter gelernt �ei; „�ie
machen den Ober- und Unter- und Mittelhieb; es gemahnt mich
eben, als man den Teufel bannt.“ Zum Schlu��e ergoß der

Bi�chof �einen Jugrimm über die Mönche als die Verführer des

Volkes und redete von ihrer Betrügerei und Gleißnerei , ihrem

A�en�piel und Gaukelwerk?). Jn ähnliher Wei�e bearbeitete

Amandus das Volk in der Alt�tadt. „Die grauen Mönche,“ �agte
er, „haben lange genug mit uns gege��en und getrunken; wir

möchten wohl auh einmal mit ihnen e��en und trinken #).“

1) T�cha>ert, Urkundenbuch. Bd. I. S. 70—75. S. 107.

2) T�cha>tert, Urkundenbu<h. Bd. 1. S. 76—79,

3) T�cha>kert, Urkundenbu<h. Bd. I. S. 79—81.

4) Freiberg's Chronik bei Mekelburg. Die Königsberger Chroniken. 1865,
S, 164.
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Die Folgen �olcher Kanzeldemagogie blieben niht aus. Gleich
am O�termoutage und Dien�tage �türmte und plünderte der Pöbel
das Klo�ter der grauen Mönche. Ein Theil der Gebäude wurde

zer�tört. Mit dem Bilde des heil. Franziskus wurde ab�cheulicher

Muthwillen getrieben: es wurde auf den Pranger ge�tellt und ihm
der Kopf abge�chlagen. Der Bi�chof, vom Hochmei�ter zum Berichte
über die�e Vorgänge aufgefordert, �tellte den Exceß möglich�t un-

{huldig dar. Ohne Wi��en und Befehl der Herr�chaft habe das

Volk im Dome und in der alt�tädti�hen Kirche, weil wegen der

Menge des Volkes �o wenig Raum vorhanden �ei, die Altäre und

Bilder weggebrohen. Die Mönche, darüber er�hre>t, hätten ge-

fürchtet, die Zehe werde nun auh an �ie kommen und �eien aus

dem Klo�ter weggelaufen; da �ei denn der Pöbel hineingedrungen
und habe, was er an Lebensmitteln und Getränken gefunden, ge-

nommen, doch �ei das mei�te davon den Armen und ins Polkenhaus

gegeben worden"). Jn der Fa�tenzeit vorher hatten die Bürger
ein Fa�tnachts�piel „von Luther wider den Pap�t“ aufgeführt, „da-
rinnen des Pap�tes, �einer Cardinäle und ganzen Anhanges Büberei

genug�am angezeigt“; die Franziskaner hatten ein Verbot des

Spiels zu erwirken ge�ucht, waren aber abgewie�en worden, weil

man den Bürgern ihre gewöhnlichen Fa�tnachts�piele niht verbieten

könne ?).
Schonungslos wurde nun gegen alle irgendwie Wider�eßliche

vorgegangen. So hatten �ih drei Löbenichter Schöffen bei einer

Kollation abfällig über Amandus geäußert und mußten �ich des-

halb vor dem Hauskompthur gerihtlih verantworten. Polenßt trat

ent�chieden für die herbeigerufenen Prediger ein und verbot alle

Disputationen bei Trinkgelagen über Gottes Wort und alles

Schmähen der Prediger. Zuwiderhandelnde �ollten in des Hoch-
mei�ters Strafe und Ungnade an Leib und Gut fallen. Solche
Frevler �ollten den Räthen der drei Städte Königsberg angezeigt
und von ihnen be�traft werden; würden die Räthe �ich lä��ig zeigen,
�o �ollte der Hauskompthur ein�chreiten?). Auch in Königsberg
blieb noh lange ein großer Theil des Volkes katholi�< ge�innt,

1) T�chatkert, Urkundenbu<. Bd. 1. S. 81—83., Bd. II. Nr. 208.

2) T�cha>kert, Urkundenbu<h. Bd. I. S. 83.

3) T�cha>ert, Urkundenbuh. Bd. Il. Nr. 249.
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�o be�onders im Löbenicht, an de��en Spitze ein ent�chieden katho-

li�her Pfarrer �tand. Eine. Predigt Brismanns gegen Maria er-

regte großen An�toß bei den Leuten, welche lärmend und laut

fluchend aus der Kirche hinausliefen. Der Bern�teinmei�ter von

Loch�tedt �oll damals Brismann mit Er�äufen gedroht haben, in

der Stadt rotteten �ih die Leute zu�ammen, um ihn mit Kot zu

bewerfen, �odaß es Polenz für gerathen hielt, ihu Nachts von

Königsberg weg nah Fi�chhau�en bringen zu la��en !). Jusbe�ondere
mußten die Mönche, welche ohnehin von jeher im Ordenslande nur

ein �ehr be�cheidenes Da�ein hatten fri�ten können, den Zorn ihres

allgeivaltigen Gegners empfinden. Schon 1523 war in den Klö�tern

begonnen worden, ein Juventarium der Ko�tbarkeiten aufzunehmen,
Wider�trebenden wurde mit dem Verbote, Lebensmittel im Lande

fammeln zu dürfen, gedroht; im folgenden Jahre wurden die Amts-

leute beauftragt, die Kleiuodien in Verwahrung zu nehmen, da die

Mönche vielfach aus den Klö�tern wegliefen, und zu befürchten �ei,

daß �ie die Ko�tbarkeiten mitnähmen; nur ein {lihtes Meßgewand
und ein �ilberner oder goldener Kelch folle ihuen bleiben. Als �i
dem die Mönche von Wehlau wider�eßten, erging der Befehl, daß

auch ein �olcher Kel< ihnen genommen erde; �ie �ollten �i< mit

zinnernen Kelchen begnügen?).
Unter Mitwirkung des Friedrih von Heide>, Pflegers zu

Johannisburg, wurde dann von Königsberg aus die Reformation

auch im Laude einzuführen ge�uht. Zunäch�t in die Städte �andte

Poleny Prediger mit Empfehlungs�chreiben, in denen er für �ie

Unterhalt und Predigtfreiheit verlangte. Die alten Pfarrer konnte

und wollte man uicht alle �ogleih ab�eßen, �ie �ollten zunäch�t
wenig�tens bei Seite ge�choben und uu�hädli<h gemacht werden.

So fandte Polenß einen evangeli�chen Prediger nah Barten�tein,
welchen die Bewohner jedo< auf Antrieb des dortigeu Pflegers,
Heinrih Reuß von Plauen, zurü>�chi>ten, �odaß Polenß ihn noch-
mals ent�andte, für feinen Lebensunterhalt �elb�t zu �orgen ver-

�pra< und zur nahdrü>lliheren Durchführung �einer Verordnung
den Heide> beauftragte, welcher den Wider�trebenden mit Strafe

drohte, „denn wir euh ja gerne, aus �chuldiger und verp�lichteter

1) Simon Grunau, Preußi�che Chronik. Tract. XXII. $ 49.

T�cha>tert, Urkundenbu<h. Bd. 11. Nr. 1256, 126. 197. 207.

berg, Die Einführung der Reformation 2c. 9
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<hri�tenlicher Lieb, zu Chri�to und niht zum Teufel führen wollten.“

Ein Gei�tlicher, welcher in Verbindung mit Heinrih von Plauen

ge�tanden und zwi�chen ihm und dem ermländi�hen Bi�chof ver-

mittelt hatte, wurde aufgegriffen und ins Gefänguiß geworfen,
1525 erhielt die Stadt ihren er�ten evangeli�hen Pfarrer !). Ein

anderer Prediger wurde nah Neidenburg ge�chi>t und fand beim

Pfleger Truch�eß zu Waldburg Aufnahme. Der Pfarrer war da-

mit einver�tanden, daß jener in der Kirche deut�h und lutheri�<h
predigte, während er �elb�t draußen auf dem Kirchhofe polni�ch
predigte, nicht �o der polni�che Kaplan, ein dem Trunke ergebeuer
Men�ch, welcher die Predigten unterbrach, indem er Me��e zu

�ingen aufing. Zur Strafe dafür wurde er vier Tage in den

Thurm ge�perrt, nachher dur�te er in Ketten ge�chlo��en im Schlo��e

umhergehen und bekam mit dem Ge�inde zu e��en 2).
Auch in das dem Bi�cho�e von Heilsberg gehörige, während

des Krieges mit Polen occupirte Ermland ver�uchte Poleny die

neue Lehre einzuführen. Ein lutheri�her Prediger Jakob wurde

na< Wormditt ge�andt, aber von den Bürgern nicht aufgenommen.

Auch in Braunsberg �ollte die neue Lehre unter dem Schuße des

gewaltthätigen Burggrafen Peter von Dohna?) Aufnahme finden,

doh wurde der zuge�andte Prediger zunäch�t vertrieben. Ein

zweiter Ver�u<h wurde 1525 gemacht, nachdem die alte Stadtobrig-
keit entfernt und durch eine neue, dem Lutherthum geneigte, er�eßt
war. Den Gei�tlihen wurden Einkün�te und Wohuungen genom-

men, auf der Straße wurden �ie be�himpft und während der Me��e

ver�pottet; ein aus Danzig berufener Prediger eiferte gegen den

alten Glauben: in der Ho�tie �ei der Teufel, �oll er gelehrt haben,
darum müßten die Leute bei der Elevation aus der Kirche laufen.
Der Bürgermei�ter Gregor Rabe ver�pottete iu �einem Brauhau�e
die Me��e, �ein College Leonhard von Ro��en ging auf öffentlichem
Markte in Prie�terkleidung umher, wilde Horden �törten in Masken-

aufzug während der Chri�tnachht den Gottesdien�t, die Pretio�en der

Kirche wurden geraubt. Er�t als König Sigismund I. von Polen

1) Behni�h, Ver�u< einer Ge�chichte der Stadt Barten�tein. 1836.

S. 203—207.

2) T�cha>kert, Urkundenbuch. Bd. II. a. a. D.

3) Acta Tomiciana. Vd. VI. p. 267.
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“

von Danzig her �i< der Stadt näherte und �ie zum Gehor�ame
und zur Unterwürfigkeit unter ihren re<htmäßigen Landesherrn,
den ermländi�hen Bi�chof, aufforderte, kehrte den Empörern die

Be�innung wieder. Eine königliche Commi��ion unter Leitung des

Bi�chofs Mauritius Ferber be�eitigte die Neuerung und �tellte den

katholi�chen Cultus wieder her. Wer nicht katholi�ch bleiben wollte,

�ollte binnen vierzehn Tagen auswandern, unerlaubtes Predigen
und Verbreiten häreti�cher Bücher wurde bei Strafe der Verbannung
und Einziehung des Vermögens verboten !), Fn Wormditt wurde

der Vicar Simon Marchita, welcher �ih der Neuerung ange�chlo��en

hatte, des Landes verwie�en 2). Sehr ent�chieden war Mauritius

Ferber von vorne herein gegen jede Regung des Lutherthums in

�einer Diöce�e aufgetreten ?).
Aehnlich wie Polen im ö�tliheu Theile des preußi�chen Or-

dens�taates verfuhr Erhard von Queiß im we�tlichen Theile, dem

Bisthum Pome�anien. Erhard war früher Kanzler des Herzogs
Friedrich von Liegniß, des Schwagers Albrechts, gewe�en, mag dort

mit Albrecht bekannt geworden �ein und wurde nah dem Tode des

Hiob von Dobenek von Albreht zum Bi�chof für den pome�ani�chen
Stuhl auserkoren, zu welchem Zwed>eer in den deut�chen Orden

eintrat. Er wurde dur<h das Domkapitel gewählt, aber nie vom

Pap�te be�tätigt, empfing auh niht mehr, �oweit bekannt, die

bi�chöflicheWeihe. Er war Albrecht mehrfach in den Verhandlungen
mit Polen behilflih, vertrat au< im Verein mit Friedrih von

Heide> des Ordens Sache auf den Tagen zu Preßburg und

Krakau *). Alsbald erklärte au< er �ih als ent�chieden�ten An-

hänger der religiö�en Neuerung, indem er in 22 Artikelu, themata,
�ich gegen die katholi�che Lehre und den katholi�hen Cultus aus�prach.
Es gebe nur zwei Sacramente, Nachtmahl und Taufe, der Bann

1) Die Quelle für die�e Ereigni��e �ind die Acta Mauritii im Bi�chöflichen
Archiv zu Frauenburg, abgedru>t Monum, Histor. Warm. Bd. VIII. p. 429 ��.
Vgl. Eichhorn, Ho�ius, S. 68—71.

2) Acta Mauritii da�elb�t. :

3) Der er�te Erlaß vom 20. Januar 1524 �cheint dur< die Weihnachts-

predigt des Polenÿ veranlaßt zu �ein, ein zweiter Erlaß folgte am 11. Mai

1626, beide abgedru>t bei Hipler, Spicilegium Copernicanum. 1878,

p. 321—825.

4) T�cha>ert, Urkundenbu<h. Bd. I. S. 39—41.

9k
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gelte nihts und be�chwere ohne Grund die Gewi��en, Ohrenbeichte,
Wallfahrten, Proce��ionen �ollten abge�chafft werden, Todtenme��en,
Läuten, Singen und Beten für die Ver�torbenen könne die�en nichts

nüßen, die Weihe von Salz, Wa��er, A�che, Palmen, Lichter, Kräutern

und dergl. �ei Men�chentand, es �ollten keine „Chri�ambi�chöfe“,
auch keine Weihbi�chöfe mehr �ein, es �ollten niht abergläubi�ch
Feiertage, Freitage, Sonnabende, Quatemper- und Fa�ttage unter-

�chieden werden, „�ondern es �oll alles jeglicher Tag des Herrn �ein,

Flei�ch oder Fi�ch zu e��en, wie es einem Jeden beliebt oder Noth

i�t oder ie es der liebe Gott be�cheert ;“ die Feiertage �olcher
Heiligen , die in Gottes Wort nicht gegründet und den Men�chen
von �einer täglihen Arbeit abhielten, �eien lauter Men�chentand,

Ge�änge uud Gebete in der Kirche �ollten deut�h gehalten , des-

gleichen die Taufe deut�< ohne Chri�am und Del ge�pendet, das

Altars�acrament in den Kirchen niht mehr aufbewahrt, die Bilder

niht angebetet werden, Eheverbote und Gevatter�chaften �eien

Men�chentand, die täglihen Me��en ein Gräuel vor Gott, Bruder-

�chaften und Gilden �ollten daher niht mehr zu Me��en �tiften,
�ondern zum Unterhalt der Armen und anderen gott�eligen Ge-

bräuchen, das Abendmahl �ollte unter beiden Ge�talten empfangen
werden, Pfaffen, Mönche und Nonnen dürften ihren Orden ver-

la��en und in den Ehe�tand treten. Mit allem katholi�hen Leben

wurde �ogleih von Anfang an in der radikal�ten Wei�e aufgeräumt.
Wie wenig übrigens Queiß Ver�tändniß für die katholi�che Lehre
be�aß, bewei�t unter Anderem �eine einundzwanzig�te The�e: „Ob
Jemand meinet, daß er für �eine Sünde �elb�t Satisfaction thue
und ohne Chri�ti Verdien�t fich �alviren könnte, anathema esto,
der �ei vermaledeit !")

IV. Albrehts Stellung zur Reformation bis zur Begründung des

HerzogthumsPreußen.

Während �eines Aufenthaltes in Nürnberg hatte Albrecht
dur< den Prediger an der dortigen St. Lorenzkirhe, Andreas

O�iander, nähere Bekannt�chaft mit der lutheri�hen Lehre gemacht
und hatte dann, wie wir �hon ge�ehen, Gelegenheit genommen,

1) T�cha>tert, Urkundenbu<h. Bd. IL. S. 104—106. Bd. II. Nr. 300:

Der Text der Themata Episcopi Risenburgensis aus der 1589 verfaßten
„Hi�torie vom Aufruhr zu Danzig“ des Stenzel Bornbah. S. 314—316.
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mit Luther �elb�t in Verbindung zu treten, Daß Albrecht �ih im

Stillen der Reformation zugewendet habe und daß nur unter �einer

Gutheißung die ge�childerten Umivälzungen im Ordenslande- unge-

�tört vor �ih hätten gehen können, wurde auh in Rom vermuthet.

Dem dort weilenden Bruder des Hochmei�ters, Johann Albrecht,

ließ der Pap�t diesbezüglihe Vor�tellungen machen. Er �ei unter-

richtet, wie etliche Für�ten Rath�chläge und Ver�ammlungen wider

die <hri�tlihe Kirche, päp�tliche und gei�tlihe Obrigkeit, vornehmen,
der Hochmei�ter werde als ihr Anführer genannt. Er möchte doh

de��en eingedenk �ein, wie er in �einer für�tlihen Würde im ritter-

lichen und gei�tliheu Orden als Shüßer und Schirmer des <ri�t-

lichen Glaubens aus göttlicher Gnade erwählt �ei. Fohann Albrecht
meldete �olhe Gerüchte zu wiederholten Malen �einem Bruder, wie

es heiße, daß er „etwas lutteri�h“ �ei und ein Weib nehmen wolle;
er möge doch die�e Schande niht auf das Haus Brandenburg
laden. Zu erwarten �ei, daß künftig jeder Mei�ter von Livland

Exemption und Jmmunität von aller Jurisdiction und Dbrig-
keit des preußi�chen Hochmei�ters dur< den Pap�t erlangen verde.

Albreht erwiederte darauf, folhes werde ohne Grund von

ihm ge�agt. Er gedenke, au< �päter �i<h auf's förderlich�te zu

päp�tlicher Heiligkeit zu fügen und �i<h in alleweg als ein <hri�t-
licher gottliebender Für�t zu halten, davon ihn mit Hilfe Gottes

weder Luther, no< kein Men�h auf Erden bringen folle), Und

doh hatte Albrecht er�t vor wenigen Tagen den Königsbergern
den Amandus als einen gelehrten, in der Schrift erfahrenen Mann

zum Prediger empfohlen?).
Auch der Ordenusprocurator Bu�ch meldete ihm, wie Nahh-

rihten über die lutheri�he Bewegung im Lande na<h Rom gekom-
men �eien, deßgleichenhabe die Predigt des Bi�chofs Polenß dort-

hin ihren Weg gefunden?®), Albrecht antwortete darauf, es �ei

unwahr, daß er fa�t lutteri�h �ein �olle; er betrage �i<, wie es

einem ehrliebenden , frommen, <hri�tlihen Für�ten zu�tehe; wegen

�einer Predigten werde �ih Polenß �elb�t zu verantworten wi��en ).

1) T�cha>ert, Urkundenbuch, Bd. 1. S, 30; Bd, II. Nr, 194. 252. 255. 274,
und Joachim Bd. IT. Nr. 161. 184, 200.

2) T�chadert, Urkundenbuch. Bd. II. Nr. 193.

3) Da�, Bd. 11. Nr. 256; erneute Warnung Nr. 343,

4) Da�. Bd. II. Nr. 276.
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Dem Deut�chmei�ter Dietrich von Cleen erklärte er, gegenüber dem

Gerede, daß er das Ordenslaud �äculari�iren, den Orden ab�chaffen
und ein Weib nehmen werde, wi��e er �i< von all dem für
�eine Per�on frei und �ehe er in den allmächtigen Gott �ein

Vertrauen, daß er ihn ziemlich, ehrli<h und löblich bis in die

Grube hinein erhalten werde. Eben�o hatte Herzog Georg von

Sach�en ihn warnen la��en, auf dem be�chrittenen Wege weiter zu

gehen. Man höre, daß der Vi�hof von Samland, jeßt Statthalter
in Preußen, der lutheri�chen Ketzerei anhängig �ei, welches, wenn

es �o wäre, wohl Anzeige �ei, daß auh der Hochmei�ter in die�elbe

Leichtfertigkeit gewilligt, denn wenn der Abt Würfel lege, würden

alle Brüder �pielen. Dies �ei do< gegen �ein Gott und dem

Orden gelei�tetes Gelübde. Der Orden, der ein Spital des deut�chen
Ordens �ei, mü��e dadur< nothwendig untergehen , weil die luthe-
ri�che Keßerei dem Pap�t, Kai�er und vielen Königen und Für�ten
zuwider �ei, au< wäre kein Zweifel, daß dadurch die Sache der

Polen �icherer werde !).

Der Pap�t dachte �hon daran, den Hochmei�ter �eines Amtes

zu ent�ezen. Zunäch�t wandte er �i< gegen Polenß. Ju einem

Breve?) an �einen in Ungarn weilenden Legaten Campeggio
(1. Dezbr. 1524) beklagte er tief, daß Georg, an�tatt die lutheri�che
Lehre zu unterdrü>en, wie es �eine Pflicht gewe�en, nun ein An-

führer der Häretiker geworden �ei. Nicht weniger �ei er bekümmert

über Albrecht, dem er immer be�ondere Liebe und väterlihe Güte

zugeivendethabe. Es �ei kaum anzunehmen, daß er von allem Ge-

cheheneu nichts i��e oder daß er als Mit�chuldiger bei dem Ver-

brechen des Bi�chofs nicht betheiligt �ei. Erkenne der Bi�chof das er-

la��ene Edict als �ein oder mit �einer Zu�timmung veröffentlicht
an, �o �olle der Legat kraft der ihm vom apo�toli�chen Stuhle
übertragenen Vollmacht ihu per�önlich vorladen und ihm als einem

Au�f�tändi�chen und verwerflih vom apo�toli�chen Stuhle und dem

1) Da�. Bd. II, Nr. 166; vgl. Voigt, Ge�chichtePreußens. Bd, IX. S. 701.
Joachim Bd. III. Nr. 201. 204.

2) Da�. Bd. IL. Nr. 278, Nicolovius, Die bi�höflihe Würde in Preußen
S. 18, Campeggio übermittelte das Breve am 15. Januar 1525; . Erleu-

tertes Preußen. Bd, I. S. 842.



— 93 —

Glauben Denkenden, der zudem des Verbrechens des Meineides ih

huldig gemacht, den Proceß machen , ihn zum Widerruf uöthigen
oder, veun er in �einer Hartnäckigkeit verbleibe, �eines Amtes ent-

�eßen. Sein Nachfolger �olle ein tugendhafter Mann ri�tlich-
katholi�hen Sinnes �ein, der dem Hochmei�ter genehm wäre, damit

die�er erkenne, wie wohlwollend ihm der Pap�t �ei und auf �eine

Ehre und �einen Willen Nü>k�icht nehme, Demgemäß erklärte der

Legat Albrecht, er wolle ohne �eine Kenntniß keine Schritte gegen

den Bi�chof thun; der Hochmei�ter möge �einen ganzen Einfluß
aufbieten, um ihn zur Umkehr zu bewegen, und dafür �orgen, daß
die Per�onen, welche in �einem Gebiete verkehrt über Glauben,

Religion und Kirche dächten und �prächen , entfernt würden.

Albrecht ent�chuldigte �ih damit, daß er [hon lauge von Hau�e

weg �ei und niht wi��en könne, was dort die�er und jener �chreibe,
lehre und thue, und wenn er es au< wüßte, was helfe ein Verbot

�einer�eits, da er �o weit entfernt und �o lange abwe�end �ei? Er

habe allerdings gehört, daß die unbe�onnene Menge gegen Prie�ter
und Mönche, Kirchen und Klö�ter gewüthet habe. Das habe ihn

�ehr betrübt, und auch �eine Stellvertreter zu Hau�e �eien darüber

betrübt und hätten Sorge getroffen, daß die Urheber des Uebels

im Laufe der Zeit ge�traft würden. Gleich könne das nämlich

niht ge�chehen, weil davon Aufruhr und Abfall des Volkes zu

befürchten �ei, und das werde kein kluger Regent thun. Zudem�ei
dem Legaten nicht unbekannt, wie in ganz Deut�chland Neuerungen
gegen den Willen der Obrigkeit um �ih griffen. Wenn dort die

Für�ten die Bewegung des Volkes mit Kerker, Schwert, Wa��er
und Fener nicht be�eitigen könnten, warum wollte denn Seine

Heiligkeit ihm vor allen anderen zürnen? Er �ei an allem un-

{huldig und werde mit Unrecht beim Pap�te verklagt. Die�er möge
�ich niht ohne Noth beunruhigen und warten, bis er nah Preußen
zurü>gekehrt �ei, dann werde er �ein Land �o regieren, daß jeder
ein�ehe, er �ei ein guter, frommer und chri�tlicher Für�t. Er werde

nihts thun, weßwegen der Pap�t ihm mit Recht zürnen könnte.

Es werde ihm nachge�agt, es weilten bei ihm �olhe, welche über

den Glauben und die Frömmigkeit unbedacht redeten. Aber Gott

erfor�che die Herzen; was jeder über die Frömmigkeit denke, wi��e
er allein; die Wahrheit �ei Zeuge, daß er �i< immer bemüht habe,
�einen Hof von Blasphemien freizuhalten ; nux Uebelwollende hätten
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eine �olche Verleumdung gegen ihn er�onnen, wofür �ie �ih derein�t
vor dem göttlichen Nichter�tuhle würden rechtfertigen mü��en ").

Nicht geringere Ver�icherungender fe�te�ten Treue und innig�ten

Anhänglichkeit heuchelte Albreht in �einer Rechtfertigungschrift,
welche er im April 1524 zugleih als Zurückwei�ung des durch

Markgraf Johann Albert ihm kundgegebenenVerdachtes der römi-

�cheu Curie dem päp�tlichen Legaten Campeggio auf dem Reichstage
zu Nürnberg überreichte. Hier konnte er niht genug Worte der

Verwunderung finden, wie nur der Pap�t, der thn doh gut kenne,

dergleichen ihm zutrauen könne. Es �ei do< au< ganz unglaublich,
daß ein chri�tlicher Für�t etwas gegen die <hri�tlihe Kirche con�pi-

rire; jedenfalls �ei ihm dergleichen nie in den Siun gekommen,
denn er �ei �ih wohl bewußt, ein wie großes Verbrechen dies �ei.

Auch in den Zu�ammenkünften der Für�ten rede er au< nur, was

der öffentlihen Ordnung und dem Heile Aller zuträglih �ei und

was ihm die chri�tliche Liebe nahe lege. Er wi��e überhaupt auch

gar niht, daß irgend welche Für�ten �h gegen die Kirche ver-

�{<woren hätten , wie könne er da ihr Anführer �ein? Auch wi��e
er nur zu wohl, daß ihm �elb�t eine �olche Con�piration zu allerer�t

�chaden würde. Er �ei �i<h wohl der Au�gabe �eines Ordens be-

wußt, deßgleichen �ei er eingedenk all der Gun�tbezeugungen, welche
der Pap�t �einen in Rom weilenden Brüdern und der ganzen

Familie der Brandenburger erwie�en habe. Er wi��e, daß er als

Schüßer des hri�tli<hen Blutes von Gott auserwählt �ei, und es

�ei �ein Be�treben, die empfangenen Wohlthaten zu vergelten. Die

fal�che Anklage habe ihn tief betrübt und der Pap�t möge daher
nicht weiter �ol< fal�hen Verdacht gegen ihn hegen ?).

1) Erleutertes Preußen. Bd. 1. S. 845.

2) Joachim Bd. III. Nr. 170. Campveggio berichtet über die�e �eine Ver-

handlungen mit Albre<ht wegen des keteri�chen Benehmens des Bi�chofs

Polen$ (bei Balan, Monumenta reformationis Lutheranae. no. 179),
Albrecht habe �ih ihm durchaus willfährig gezeigt. „Onde mi promesse di

fare ogni opera perchè N. 5. andasse ben contento di lui et per dimo-

strare a tutti che fosse buono et fidele christiano principe, et nel partir
8u0 8ponte sua stringendomi la mano replicommi che in re lutherana

faciet, quod decet maxime christianum principem, et subito giunto a

casa fece scrivere in lingua theodesca al detto s8uo episcopo et man-

dommi a mostrare la littera de la guale fece interpretare uno ess8empio,
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Noch am 9. Februar 1525, als Albrecht mit �einen Plänen bei

�ih läng�t im Klaren war, gab er den kurfür�tlih brandenburgi�chen
Ge�andten auf, bei ihrer Rü>kkehr ihrem Herrn zu vermelden, in

Preußen �ei alles ohne �ein Wi��en ge�chehen. So wie er zurü>-

kehre, werde er alles ab�tellen, was wider Gott und die heilige

chri�tliche Kirche �ei !).
Es war das die�elbe häßliche Doppelzüngigkeit und erbärm-

liche Heuchelei, welche Albreht �hon in �einen Praktiken gegen

Polen angewendet hatte. Während er heimlih mit den Wider�achern

Polens Bünduiß über Bündniß �<loß, leugnete er vor dem pol-
ni�chen Könige alles rundweg ab?). Die�es Verfahren ver�hmähte
er jet auh auf religiö�em Gebiete niht. Von einem offenen Be-

kfenntniß �einer inneren Ueberzeugung war, �o lange er niht �eine

äußere Stellung ge�ichert hatte, keine Rede. Jn einzelnen Stücken

hatte er freilich ange�ichts �einer eigenen zweifelhaften Lage ein

weniger �türmi�ches Vorgehen, als es �ein Vertreter zu Hau�e
liebte, für rath�am gehalten. So verlangte er im Wider�pruch mit

Polenz, es �ollten die Drdensritter das Ordenskleid no< niht ab-

legen, da er im Reiche auf deu Orden �ih zu berufen genöthigt
war; wegen des Spottes des gemeinen Volkes wolle er zwar das

Tragen der Mäntel erla��en, mü��e jedo< das weitere Tragen der

Ordensfreuze verlangen, damit �o die Ordensper�onen von anderen

unter�chieden �eien ?), Eben�o verlangte er, es �ollte auf dem Schlo��e
wieder alle Tage eine Me��e �ammt Predigt gehalten werden,

ivelhe Polenß abge�chaf�t hatte; es könnte ihm �on�t vom Pap�te

lo quale sacrà con queste, et cbi Pha interpretata mi dice che in lingua
è molto ornata et efficace. Vederemo che frutto farà.“ Glaubte er da-

mals noh einige Hoffnung auf Albre<ts Gutwilligkeit �ehen zu dürfen, �o
�ah er �i< doh �ehr bald enttäu�cht. Bereits am 22. Januar 1525 �chrieb er

an Sadolet (bei Balan Nr. 187), von Albrecht �ei ni<hts Gutes mehr zu

hoffen, er �ei Lutheraner. (Aehnli<h am 13. April 1525 bei Ehrenberg, Jta-

lieni�he Beiträge zur Ge�chihte der Provinz O�tpreußen. Königsberg 1895.

Nr. 12.)

1) T�chakert, Urkundenbuch, Bd. II. Nr. 326.

2) Die näheren Nachwei�e #, im er�ten Bande von Joachim, Die Politik
des legten Hochmei�ters in Preußen.

3) Faber, Preußi�ches Archiv. Bd. II. S, 105,
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Schuld gegebenwerden, daß er �olches auf einmal fallen la��e und

al�o zum Aergerniß gereichen. Deßgleichen �ollte Poleny dafür

�orgen, daß den Klo�terjungfrauen keine Shmach durch den Königs-
berger Pöbel zugefügt werde, damit er niht dur< den gemeinen
Adel be�chuldigt würde, wie er folhes hätte verhüten follen. Mit

Rü>�icht auf den Pap�t ordnete er au< die Rückführung der ver-

triebenen Mönche in ihr geplündertes Klo�ter zu Königsberg an !).

Doch waren alle die�e Zuge�tändni��e uur gemacht, um �ih einiger-
maßen den Schein der Rechtgläubigkeit zu wahren ; iu tief�ter Seele

war er mit allen Maßnahmen des Bi�chofs einver�tanden. Er war

es gewe�en, welcher die Prediger nah Preußen ge�andt hatte, er

hatte au< Polenß den Auftrag gegeben, andere gelehrte Leute, die

dem Evangelium anhängen, auf's Land und in die umliegenden

Fle>en auszu�enden. So heuchleri�<h begegnete nun Albreht au<
dem päp�tlichen Legaten. Er wies ihm ein Schreiben vor, in wel-

hem er Polen Mittheilung von dem päp�tlihen Erla��e machte,
und verlangte Ab�tellung der ohne �ein Wi��en vorgekommenen
Neuerungen; päp�tlicher Heiligkeit folle nihts zuwider gethan
oder gehandelt werden. Ju einem gleichzeitig abgehenden vertrau-

lichen Schreiben aber theilte er dem Bi�chofe mit, daß er zu �olchen

Aeußerungen nur dur<h den Legaten und de��en hißiges Gemüth

gezwungen �ei. Polenyt �olle nur mit Vor�icht und in der Stille

�o weiter arbeiten, Geialtthätigkeiten gegen die Mönche �ehe er

freilih niht gerne, weil das Evangelium �olches verbiete. Der

offene Befehl zur Wiederein�ezung der Mönche �ei aber nur zum

Scheine, denn er wün�che „niht ihre Jn�titution; er�chienen �ie

wieder, �o �ei bei. dem gemeinen Manne auf das geheim�te zu

unter�chi>en , daß er in keiner Wei�e ihre Wiederein�eßung zugebe,
und die Gemeinde verbiete, ihnen Bücher oder anderes verabfolgen

zu la��en. Doch �olle bei weiteren dergleichen Vorfällen niht des

Bi�chofs und der Beamten Namen öffentlih genannt werden, da

ihm nur �o weiterer Verdacht und Nachtheil im Reiche er�part
werdeu könne ?).

Solch ein Zwitterwe�en kounte nicht lange fortdauern. Albrecht
wurde dur die Verhältni��e gedrängt, offen �eine Ge�innung zu

1) T�chakert, Urkundenbuch. Bd. 11. Nx, 227. 231.

2) Faber, Preußi�ches Archiv. Bd. 1. S. 138; Joachim, Bd. IIl1. Nr. 178.
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bekennen. Die politi�hen Ereigni��e �ollten dazu beitragen, das

Reformationswerk in Peußen zur Vollendung zu führen.

V. Die Umwandlung des preußi�chenOrdens�taates in ein weltliches

Herzogthum(1525).

Die dreijährigen Bemühungen des Hochmei�ters beim Reichs-

tage zu Nürnberg, Hilfe gegenPolen zu erlangen, waren vergeb-
lih gewe�en. Nur das eine hatte er erreicht, daß zur Beilegung
der Streitigkeiten eine Zu�ammenkunft na< Preßburg auf den

6. Januar 1525 fe�tge�eßt wurde. Als preußi�che Abge�andte rei�ten

dorthin Erhard von Queiß, Friedrih von Heide>, Heinrih von

Kittliß, Georg von Kunheim und �eitens der Städte der Bürger-

mei�ter der Alt�tadt Königsberg, Nikolaus Richau, und der Compan
des Bürgermei�ters vom Kneiphof, Crispin Schönberg. Jhre Rei�e

war zunäch�t vergeblih, denn König Sigismund lehnte jegliche

Verhandlung zu Preßburg ab, weil ihm die von Kai�er und Pap�t

ge�tellten Friedensbedingungen zu ungün�tig er�chienen, dann au,
weil er niht Zeit gehabt, die�elben �einen Räthen vorzulegen:
Doch kam es zu neuen Verhandlungen in Krakau. Die�elben

preußi�chen Abge�andten waren zugegen. „Jhr habt nur drei Wege
zu wählen,“ �agten ihnen die Beauftragtendes Königs, „Krieg
oder ewigen Frieden oder die Annahme der Belehnung des bis-

herigen Ordenslandes als erblihes Lehen dur< den König von

Polen.“ Dafür, daß der leßte Ausiveg gewählt werden konnte,
waren daheim �chon die nothwendigen Vorbereitungen getroffen
worden. Auf einer Tagefahrt zu Barten�tein in der zweiten Hälfte
des Jahres 1524 war be�onders auf Betreiben des Friedrih von

Heyde> und des Bi�chofs von Samland unter Zu�timmung einer

beträhtlihen Anzahl der in Preußen weilenden �e<s3undfünfzig
Ritterbrüder alles fe�tge�eßt worden, was �päter zur Ausführung
kam). Ju gleihem Sinne verhandelte Heide> auh mit dem

�tädti�hen Rathe von Königsberg.
Am 2. April zog der Hochmei�ter �elb�t in Krakau ein und

wurde vom Könige ehrenvoll empfangen. Jn dem Frieden vom

8. April ?) wurde der Orden aufgehoben und Albrecht als er�ter

1) Relation des Philipp von Kreuy, wie der Abfall in Preußen ge�chehen,
in Scriptores rerum Prussicarum. Tom. V, GS. 366.

2) Das Friedensin�trument bei Joachim, Bd. I[I. Nr. 227,
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Va�all der Krone Polen erhielt das Ordensland als Herzogthum
mit einem Jahrgehalte von 4000 rh. Goldgulden zu Lehen. Jn
An�ehung der Religion wurde nichts bemerkt. Bezüglich der

Kirchengüter und der kir<hlihen Jurisdiction wurden �cheinbar die

zu Necht be�tehenden kirhlihen Grund�ätze re�pectirt. Ausdrü>lich
wurde für Verleihung kir<hliher Beneficien dur< den Herzog und

die Adeligen die herkömmlicheJnve�titur dur<h den Bi�chof gefor-
dert. Gegen Gei�tliche, welhe nah Befinden des Pap�tes den kirh-
lichen Ge�eßen niht ent�prechend lebten, �ollte der Herzog im Ver-

eine mit den Bi�chöfen �trafre<htli< ein�chreiten !). Die feierliche
Belehnung und Huldigung Albrechts fand am 10. April auf dem

Marktplaze zu Krakau �tatt, Er lieferte damals auh die Urkunde

aus, in welcher Kai�er Friedrich IT. ein�tens den deut�chen Ritter-

orden mit dem Preußenlande be�chenkt hatte. Das Ordensland,

de��en Verwaltung ihm von Kai�er und Pap�t übergeben war, riß
er �o vom deut�chen Reiche los und eignete es �ich �elb�t unter

Polens Oberhoheit an. Die Bemühungen des von jeher deut�chem

We�en feindlichen polni�hen Reiches waren jezt nah mehr als

hundertjährigem Ringen von Erfolg gekrönt: der deut�he Orden

in Preußen war vernichtet?).
Daß in An�ehung der Religion beim Friedens{lu��e nichts

bemerkt wurde, zeigt, wie au< auf polni�cher Seite das politi�che

1) Item quod ecclesiasticorum bona et jurisdictionem attinet, debet

dux Prussiae ad requisitionem ecclesiasticorum unicuique justitiam, ut

christianum, aequum et justum est (das war ein dehnbarer Begriff, denn

unter dem Chri�tenthum konnte man die neue „evangeli�che“ Lehre ver�tehen),
administrare. Güter des ermländi�chen Bi�chofs, die im Herzogthume lagen,

�owie �olche des Herzogs im Bisthume �ollten beider�eits zurü>kgegebenwerden.

SÌ vero dux vel nobiles gui curatos vel alios in ecclesiastica beneficia

collocare vellet, qui hominibus christiane providerent, eos episcopus juxta
antiquam consuetudinem investire debet,

Item si possent domini pontifices eonstanter docere, quod eccle-

siastici in terris domini ducis commorantes secus quam christiani ac

coutra ordinationem et constitutionem universalis sanctae ecclesíiae chri-

stianac se gererent, debet dominus dux una cum dominis episcopis

juvare, ut istius modi castigatione emendentur. (Auch die ober�te Gerichts-
barkeit des Pap�tes wurde �omit hier noh anerkannt.)

2) Dex Treueid Albrechts in Acta Tomiciana VIII, p. 129.
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Intere��e alle anderen Rüc�ichten in den Hintergrund drängte.
Wenn �päter �elb�t �o re<htgläubigeMänner wie Ho�ius die�e Hand-
lungs8wei�e billigten, �o läßt �ih dies nur damit ent�chuldigen, daß
man �i< damals noh der Hoffnung hingab, die Glaubens�paltung
werde niht andauern, �ondern �i< in �päterer Zeit noh be�eitigen
la��en. Sigismund �elb�t �oll �i< �einem Ge�andten Johannes
Dantiscus gegenüber dahin geäußert haben, über die Religion fei

nihts verhandelt worden, weil der König daran kein Jutere��e
gehabt. Er habe den Orden nicht eingerichtet, auh �ei es mit der

katholi�chen Religion im Ordenslande ohnehin aus, endlih habe er

ih bei die�er verderbten Zeit niht anders helfen können, als

indem er von der Religion ab�ah, da �on�t der Friede niht zu

Stande gekommen wäre"). Aehnlich ent�chuldigte er �i< auh bei

Clemens VIL. Er habe �i< mit Albreht ausge�öhnt und dürfe
nun hoffen, daß des Blutvergießens ein Ende �ei, der Orden �ei

ohnehin von �einen Satzungen abgefallen und das Land in ge�eßz-
mäßiger Erbfolge in �eine Herr�chaft übergegangen, auch �ei er

von �einen Unterthanen und gauz he�onders noh von der leßten
Reichtagsver�amnmlung genöthigt worden, von dem Hochmei�ter ente

weder den �chuldigen Treueid zu fordern oder ihn �ammt �einem
Orden aus Preußen gänzli<h zu vertreiben. Außerdem �ei es in

Preußen nicht bloß um den Orden, �ondern um die ganze Religion
ge�chehen, obwohl er dem Jrrthume noch nie irgend welhen Vor-

hub gelei�tet habe, vielmehr habe er �i< auh jezt um die Erhal-
tung der kirhlihen Jurisdiction und um die Wiedergabe der Kirchen-
güter in jenem Lande nah Kräften bemüht. Die lutheri�che Pe�t
halte er nah Kräften von �einem Lande fern 2).

Eine be�cheidenere Sprache führte der Bi�hof von Premisl,
Andreas Krzy>i, dem apo�toli�hen Nuntius in Ungarn gegen-

über, indem er Polens Verhalten damit ent�chuldigte, daß in

dem kleinen Lande Preußen die religiö�e Bewegung wohl no<
werde wieder zurü>gedrängt werden köunen®). Aehnlich beur-

theilte man das Verhalten des polni�hen Königs auch in

1) Bo>k, Leben Albre<hts des Aelteren S. 191; Hartknoch, Preußi�che
Kirchenhi�torie S. 2756.

2) Balan, Monumenta reformationis Lutheranae. Nr. 212.

3) Acta Tomiciana. T. VII, p. 249.
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dem unter polni�her Oberhoheit �tehenden Ermlande!), de��en
Bi�chöfe bei ent�hiedenem Fe�thalten an der alten Glaubenslehre
und grund�äglih�tem Auschlu��e alles lutheri�hen We�ens aus

ihrem Territorium do< au< immer noh in einem gewi��en freund-

�chaftlichen bürgerlichen Verkehre mit Albrecht blieben. Johannes
Dantiscus, der Nachfolger des Mauritius Ferber, hatte als Ge-

�andter des polni�chen Königs bei Karl V. 1523 �elb�t Gelegenheit
genommen, Luther in Wittenberg zu be�uchen, und nicht gerade

ungün�tige Eindrücke von ihm empfangen ?), dennoch konnte er �i
der Erkenntniß von den verderblichen Wirkungen dèkr lutheri�cheu
Lehre �päter niht ver�chließen ®), und als Albrecht, mit dem er in

Briefwech�el �tand, ihm Luther's Tod anzeigte, dankte er zwar für
die�e Nachricht und die zuge�andte Leichenrede, nahm aber keinen

An�tand, die Bemerkung beizufügen: „Wolde Goth, das er vnder

anderen folche Lere na< �ich heth gelo��en, doraus lieb und einig-
heit vnd re<ht <ri�tlih vertrawen in den herßen der Leut wer ers

wach�en, domit dem tyranni�hen Türken vnd andren der Chri�ten-

heit Feinden einhellig vnd vertrawlich wider�tand mocht ge�cheen*).“

1) Die Heil3berger Chronik, etwa 15626—1537 verfaßt (. Monument.

Hist. Warm. Tom. VIII (1888), p. 224), �agt darüber: „Es haben �i<
damals ir viel veriwundertt, das �o ein frommex chri�tlicher konig in den-

�elben pactis �o viel na<hgegeben, das zu �{<mellerung gottlicher ehr vnd

bi�chofflicherJurisdiction gereichen thutt. Dakegen habens etlih ent�<huldigett,

daß Jr. Mitt, �olhes ausz den vr�achen hatt thun mü�zen, weil Danyzik,

Elbingk, Margenburgk, Thorn vnd ander konigliche Preußi�che �tedt von den

Lutter�chen Praedicanyen albereidt vergi��tett vnd zu auffrur in den harni�z
wieder ihre oberkeytt wahren erwe>ett worden, vnd �ein dazumahl die�e red

ausge�pren>ett, das die Danßker mitt etlichen andern tedten fürhabens ge-

we�en, �i<h dem homei�ter als dem patron des Lutterthumbs zu vndtergeben,

wofern der krigk wieder wird angehen vnd fie der religion halben von Kon.

Mtt. vnangefochten niht bleiben würden,“ S, 425. 426,

2) Die�er Bericht aus Cod. Upsal. II, 191 abgedru>t in der Zeit�chrift
für die Ge�chichte und Alterthumskunde Ermlands. Bd. 4 (1868), S. 545—s549.

3) 15637 �<hrieb er an einen Freund: Res ex Lutheranismo omnino

tendit ad democratiam. S. Sipler, Nikolaus Kopernikus und Martin Luther
(Zeit�chrift für die Ge�ch. und Alterthumskunde Ermlands. Bd. 4. S, 533,
Anm. 10),

4) Da�. S. 535.
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Auch Ho�ius brach die�es Verhältniß mit Albrecht niht ab in der

Hoffuung, jener werde no< einmal zum fkatholi�hen Glaubeu

zurü>fehren. Bei einer Zu�ammenkunft in Danzig (1552) machte
er ihm auch diesbezüglicheVorhaltungen, doh vergebens. „So viel

ih �ehe, möchte�t du mi zum Papi�ten machen,“ war alles, was

Albre<ht erwiederte!). Als Ge�audter des Königs von Polen am

kai�erlichen Hofe bemühte er �ih, wenn auh vergebens, um Lö�ung
der auf Albre<ht ruhenden Reich8acht.

Inde��en fehlte es auh gleih anfangs niht an ein�ihtsvollen
Männern, welche die Politik Polens als im höch�ten Grade der

Religion nachtheilig erkannten?). Vor allem beklagte Campeggio
es auf's {<merzli<�te, daß der König auf �o unwürdige Friedens-

bedingungen eingegangen �ei. Bereits �ei auh gegründeter Verdacht,
er wolle dem neuen Herzoge �eine älte�te Tochter zur Frau geben,
obwohl beide im zweiten Grade miteinander verwandt und der

Herzog zudem noh an die Ordensgelübde gebunden �ei. Aber da

er in die verwün�chte lutheri�he Secte gerathen �ei, werde er �i<h
weder um das eine, no< um das andere kümmern, auh hoffe er

wohl, von beiden leiht Dispen�e dur< den Pap�t zu erlangen,
indem er �einen Handel unter dem Namen eines Friedeus ver-

chleiern und �o um �o leichter gegen die Türken kämpfen zu können

vermeine. Die Sache gehe ihm �o zu Herzen, wie es der Tod eines

Sohnes nicht könnte. Die Sache �ei �o traurig, wie nihts �on�t,
denn auh die anderen Gebietiger in Preußen würden ebenfalls
Weiber nehmen und die Kirchengüter �i< aneignen. Schon habe
der Bi�chof von Samland �eine Domherreu verjagt, Bilder und

Altäre in den Kirchen zer�tört. Der polni�che König aber, bemerkte

er wei��agend, werde zu �einem Schaden bald ein�ehen, daß wer

Eid und Treue Gott und dem Glauben nicht beivahre, �ie um �o
weniger den Men�chen bewahre. Die Häre�ie habe �i< {ou in

vielen Gegenden Preußens und be�onders in den ihm zuge�prochenen
eingeni�tet, er werde allmälig in ihr einen großen Feind finden ®),

1) Eichhorn, Der ermländi�he Bi�chof und Cardinal Stanislaus Ho�ius
(1854). S. 197—201.

2) Vgl. das Schreiben des Baron von

|

Porgy an Sadolet bei Balan,
Monumenta Nr. 203.

3) Balan, Monumenta Nr. 204. 214.
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— Die Ge�chichte Polens im 16. Jahrhundert zeigt, wie �ehr Recht
der päp�tliche Legat hatte.

Fe�tli<h wurde Albrecht bei �einer Nül>kehr in Königsberg
empfangen. „Um Friedens willen,“ �o rechtfertigte er �ich, „hätte
er geliebt den Frieden und das Land zu einem Herzogthum an �i

genommen.“ Von den im Lande weilenden Ordensrittern wurde

jeßt die Huldigung begehrt. Denen, die niht huldigen wollten,
wurde mit Gewalt gedroht; es ertönte der Ruf: „Wir er�tehen
die Kreuzpfaffen!“ Die Bürger�cha�t wußte Heide> mit guten

Worten zu gewinnen; �ie �ollte in nichts verkürzt werden, der

Herzog werde �ie ganz �chadlos halten. „Do begerten �ie nicht

weytter, man wolt �ie halden, wie �ie der Orden gehalten hette
und bey den�elbigen ver�hreybungen. Das wart in zuge�agt vnd

vil ander zu�agunge mehr. Da haben die gehuldigt und iren

vorigen aidt an nagell gehangen !).“ Allen Ordensrittern voran

be�<hworen Polenyß und Erhard von Queiß den Eid. Denjenigen,
welche Bedenken hatten, wurde gedroht, es werde ihnen alles ge-

nommen werden. „Do was i< Philipp von Kreuß verwarnt, wo

ih nit huldiget, �o wurt mir alles genomen, was i< hett. Es

hatt auh der new Herßog und die Polni�chen herren einen idern

zuge�agt, der do huldiget, bey �einem brief und �iegeln laßen zu

bleiben, die er vom Teut�chen orden hette. Nun die landt�chaf}t
aller gehuldiget hett und ih �ah, das man in keinem weg den

bößen handell wandeln kündt, da huldiget ih auh, mein gutt
damit zu retten, wan ih eine große �umma in meinem ampt hette
und mehr, wen kein ander Teut�ch herre?).“ Nur �ehs Ordens-

herren wollten {ließli< den Eid nicht lei�ten und baten �ih Be-

denkzeit bis auf den vierten Tag aus. Jn jeder Wei�e wurden �ie

be�türmt, �ich der allgemeinen Huldigung nicht zu wider�eßen. „Und
was in hon und �pott zugetrieben wart die zeit, were vil davon

zu reden. Do wurden �ie verwarnet, wo �ie mer uf die ga��en
mit iren weyßen mentteln gingen, �o wurt in ein hon, �pott und

�chaden ge�chehen, und bathen �ie auß ganzen treuen die mentteln

abzulegen, Al�o haben �ie mü��en aus fort ire mentel �elb�t ab-

1) Relation des Philipp von Kreuß in Script. rer. Pruss. Bb. V. S, 372,

2) Da�. S. 373.



legen ).“ Auch �ie fügten �i endlih, als ihnen die gewün�chten
Rei�epä��e von den polni�chen Abge�andten verweigert wurden. An

�on�tigen Gewaltthaten fehlte es niht: Ein Edelmann ivagte es,

in Gegenwart der Land�täude unter allgemeinem Gelächter einem

Kreuzherrn das Kreuz vom Ordenskleide abzureißen?).
Bi�chof Polent ent�agte damals der weltlichen Herr�chaft über

den ihm zu�tehenden Theil �eines Bisthums und trat alle Hoheits-
rete mit Land und Leuten an den Herzog ab, „ange�ehen, daß

ihm als einem Prälaten und Bi�chofe, dem das Wort Gottes zu

predigen und zu verkündigen �chuldig i�t, niht gebühren will, Land

und Leute zu regieren, auh Schlö��er, Land und Städte zu be-

�eßen, �ondern dem wahren und lauteren Wort anhängig zu �ein

und dem�elben Folge zu thun“ ®), Damit �cheidet Polenß in �einer

Thätigkeit für die Einführung der Reformation in Preußen �o

ziemlih aus der Ge�chichteaus. Wenn er auh �eine bi�chöfliche
Würde in der neuen Landeskirche behielt, �o hat �ein Wirken i<h

do< nur in �ehr be�cheidenen Grenzen gehalten. Der Herzog verlieh
ihm die Ordensburg Balga, den Bi�chofshof in der Nähe des

Domes zu Königsberg und einige andere Güter, die er niht gerade
glüd>lih bewirth�chaftete*). Jn der Pfing�twoche heirathete er die

Tochter des Kunz Truch�eß von Weßhau�en®), die ihm in den

1) Da�. S. 373, Die Aus�eßungen, welche T�cha>ert (Urkundenbuch Bd, 2

Nr. 357) an dem Berichte des Philipp von Creuÿß macht, vermögen jedenfalls
die Zuverlä��igkeit die�er That�achen, die �i<h vor und mit dem Berichter�tatter

�elb�t abge�pielt haben, niht zu entkräften. Wenn Philipp vielleiht au< der

äußeren Politik des Herzogs ferner �tand, �o werden ihm die im Lande �elb�t
vorkommenden Ereigni��e �hwerlih verborgen geblieben �ein, und verdient �ein
Zeugniß hierüber um �o eher Glauben, da er in �einem Berichte �eine eigene
Thätigkeit keineswegs als eine dur<weg tadello�e er�cheinen läßt. Was er

über den Raub der Kirchengeräthe dur< Polenß �agt, wird daher zunäch�t
auh als wahr anzu�ehen �ein, Vgl. Töppen, Ständetage Bd. V. S. 778.

2) Chronik des Beler und Platner bei Me>elburg a. a. O. S. 191.

3) Actenfascikel des königl. Staat3arhivs zu Königsberg: „Was uf der

tagfart Ascensionis Domini im 25, jare von konigli<er maje�tät zu Polen

rethen, meinem gnädig�ten herrn, dem heryogen in Preußen, und �einer

f. g. landt�chaft verhandelt.“

4) T�chackert, Urkundenbuch. Bd. I. a. a. O.

5) Acta Borussica. Bd, I. S. 818: Brief Briesmann's an Luther.
Dr. Kolber g, Die Eliu�ührung der Reformation 2c. 3
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er�ten Wochen �tarb, daun heirathete er Anna von Heide>, die

Schwe�ter des Friedrih von Heide>. Aus �einer Juful ließ er die

Edel�teine und Perlen ausbrehen und davon �einem Weibe einen

Schmu> anfertigen. Auch klagten die Domherren über ihn, daß
er vierundzwanzig goldene Gewebe�tüde aus der Kirche genommen
und zu Deen und Bettvorhängen habe verwenden la��en !).

Mehrere Orden3sritter waren dem Bi�chofe �hon im Heirathen
vorausgegangen. Der Chroni�t Freiberg erzählt von jener Zeit:
„Zu der Zeit, als das Evangelium zum er�ten alhie gepredigt, do

vas ein �ol< Weip vnd Man nemen: wer nicht einen Pfaff oder

Mönch vbirkomen kunt. Dan fie hatten etwas in der er�te Gelt

von den Votiven, drumb vas es gedrange vmb �ie; wen das Gelt

weg vnd vorzeret was, li��en �ie wider von einauder jue �o �eer,
wie vorhin zu�ampen liffen. Es was �chier nimmer der Tag, das

niht Mönch, Pfaff vnd Nonnen, au< andre Megde getreuet wur-

den, es war alle Tage Kö�tinge do�elb�t 2). Zuer�t heirathete der

Karwansherr Michael Drahe eine Bäclerstochter aus Rie�enburg ?),

ferner Wolf von Heide>, Bruder des Friedrih; Friedrich �elb�t

heirathete eine Nonne Hedwig aus Liegniß und erhielt als Rath
des Herzogs das Amt Johannisburg, �päter no< Löten *). Auch
andere Ordensritter erhielten große Gebiete®) zum Lohne für ihre

Mitwirkung beim Staats�treiche, während anderen, die �ich weniger

willfährig gezeigt hatten, wie dem oben genannten Philipp von

Kreuß, Pfleger zu Jn�terburg, der bisherige Be�iß genommen wurde.

1) Philipp von Creug in �einer Relation S. 378.

2) Bei Me>elburg S. 165. Vgl, Platner in Acta Borussica Bd. I1.

S, 670.

3) Platner in Acta Borussica Bd. IL S,. 668; T�cha>ert, Urkunden-

bu. Bd. 2. Nr. 204,

4) T�chackert, Urkundenbuch. Bd. II. Nr. 373.

5) Ueber die Zeit der Regent�cha�t von Polen äußert �i< Freiberg (bei

Me>elburg a. a. D.) in die�er Hin�icht: „Es ging wunderlih genug hier zu

man ver�orgte �i< gut mit dem Kirchengut, wie Bi�chof Poleng, Chri�toph

Gattenhofer und andere Befehlshaber davon rei geworden, die zu der Zeit

Regenten im Lande waren und der Kirche Güter �ih annahmen, dem Herzog

zu gute, �ih �elb�t aber dabei niht ver�äumt haben; wird �ih alles wohl

finden im Auskehricht zu �einer Zeit.“
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Die neugläubigen Prediger , �oweit �ie niht �hon, wie Speratus
und Amandus, mit Frauen nah Preußen gekommenwaren, be-

eilten �i<h nun, ebenfalls zu heirathen. Brismann verband �ih mit

einer Königsbergerin; na< dem �ehr wenig zuverlä��igen Simon

Grunau wäre es �ogar die Aebti��in des Klo�ters im Löbenicht zu

Königsberg gewe�en"). Erhard von Queiß heirathete eine <le�i�che

Herzogin, Apollonia von Mün�terberg, welche aus dem Clari��en-
klo�ter zu Strehlen entlaufen war. Auch deren Schwe�ter Ur�ula
duldete es nun niht länger im Klo�ter, �ie kam ebenfalls nah
Marienwerder, und Luther erachtete es für ein Wunder, daß die

Für�tentochter den Augen der Wächter des Tyrannen Georg von

Sach�en entkommen �ei ?). Als Erhard 16529 zu Pr. Holland am

engli�hen Schweiß, einer damals herr�chenden Seuche, �tarb, wurde

Speratus �ein Nachfolger.

VI, Die er�ten Zeiten des neuen Herzogthums(1525— 1548).

Als Albrecht die Regierung antrat, erwähnte �ein Erlaß zwar

no< neben Gott alle �eine auservählten Heiligen, doh konnte über

�eine Ge�innung kein Zweifel mehr be�tehen. Schon in �einem am

6. Juli herausgegebenen Mandat forderte er, die Pfarrer �ollten
das Evangelium „lauter und rein“ predigen. Was das zu bedeuten

hatte, war klar. Noch mehr wurde das neue Kirchenwe�en dur
die im Dezember erla��ene Landesordnung und die „Artikel der

Ceremonien und anderer Kirchenordnung“ geregelt. Nicht der

hri�tliheu Freiheit entgegen, hieß es hier, follten dur<h Noth oder

Zwang aufgerichtet und al�o dem Gewi��en, wie vormals durch
Men�chen�azung ge�chehen, Stride gelegt werden, �ondern es �olle
nur eine kir<hlihe Ordnung geboten werden, wie es auh eine

bürgerlihe Ordnung gebe. Jn Mette, Me��e und Ve�per �ollte die

ganze bibli�he Schrift kapitelwei�e eingetheilt vorgele�en werden.

Jntroitus, Et in terra, Sanctus, Agnus Dei und Re�pon�oria,
„dieweil �olches alles viel Noten hat und das Deut�che niht form-

li<h und vernehmlich i�t, mag man lateini�<h bleiben la��en“. Wo

es am Choralge�ange mangelte, �ollten etlihe der alten Prie�ter

1) T�cha>kert, Urkundenbuch. Bd, I. S. 118, Anm. 1.

2) T�chadktert, S. 158—160,

Z
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dazu be�tellt werden, „dieweil man �ie do< bei ihrem Einkommen

bleiben läßt und �ie ihr Brod auch niht gar um�on�t e��en �ollen“.
Die Me��e wurde demna< mit Wegla��ung des von Luther ver-

pônten Canons und der Con�ecration �cheinbar beibehalten, auh
die Elevation blieb noh be�tehen. Die Communion �ollte unter

einer Ge�talt ge�chehen"). Ueber Zula��ung zu der�elben �ollte in

zweifelha�ten Fällen die Gemeinde mit dem Diener des Wortes

das Urtheil fällen, doh ließ man „die�es jugendfri�he Vertrauen

auf die religiö�e Mannha�tigkeit der Gemeinde au< in Preußen
bald fallen“ (T�cha>kert). Die Landesordnung vom Jahre 1526

{<loß mit den �ehr bedeut�amen Worten: „Welicher aber die�em

un�erm chri�tenlichen befelih niht na<folgen wirt, �ondern ander�t,
dann vas Chri�tus Wort �ind, leren thet oder zu leren ge�tattet,
den�elbigen wöllen wir mit nihten yn un�erm Herzogthumb czu

Preußen leyden, �ondern uns dermaßen mit Straff gegen yhm
erczeygen, wie uns denn das Ampt des Schwerdts wider die Un-

gehor�amen und �onderlih widder die auffrüri�chen czu gebrauchen
von Gott aufgelegt und befohlen i�t ?).“

Damit war der alte katholi�he Glaube im Lande that�ählih
pro�cribirt, Wurde au< no< 1526 �cheinbar das Recht des erm-

ländi�chen Bi�chofs, die Pfarrer �einer Diöce�e auh im Ordens-

gebiete zu in�tituiren , anerkannt ®), �o hörte das doh auch bereits

1528 auf. Die bisher zur Diöce�e Ermland gehörigen Kirchen
wurden dem Bi�chofe von Samland zuge�prochen, die übrigen dem

von Pome�anien ©), Dem ermländi�hen Sprengel gingen damals

�o die Archipresbyterate Schippenbeil , Pr. Eylau, Kreuzburg und

Friedland ganz, von anderen viele Pfarreien, im Ganzen mehr
als hundert, verloren ®). Die Pfarrer, welche niht lutheri�h pre-

digten, wurden ihrer Einkünfte beraubt und vertrieben. Manche

Pfarreien blieben infolge de��en wegen Mangels an Predigern un-

1) Ha�e, Herzog Albrecht und �ein Hofprediger S. 56. 57.

2) Vgl. Baczko, Ge�chichte Preußens. Bd, 4. Beilage XXI; Hartknoch,

Preußi�che Kirchenhi�torie S. 277. 278.

3) Jacob�ohn, Evangeli�ches Kirchenre<t. Anhang Nr. 31.

4) Arnold, Preußi�che Kirchenge�chihte S. 269.

5) Vgl. die Zu�ammen�tellung der Sedes archipresbyterales dioecesis

Warmiensis, Monum. hist. Warm, Tom. III (1866), p. 384—444.
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be�eßt oder gingen ein). Den �amländi�hen Domherren wurde

Aufenthalt und Lebensunterhalt in Salau angewie�en, nahdem �ie

auf ihren Be�iß hatten verzichten mü��en; auch die pome�ani�chen
Domherren mußten ihr Kapitel8gut Schönberg räumen, de��en

Verwaltung Michael Drahe übertragen wurde?), Da leßtere �i
aber der religiö�en Neuerung nicht fügen wollten, ließ �ie der Herzog

gefangen �ehen, �o daß der polni�he König zu wiederholten Malen

Anlaß nahm, auf ihre Freila��ung zu dringen ®), Nur lutheri�che

Schriften durften im Herzogthume gedru>t werden, welche auh
aus der Dru>kerei des Johannes Weinreich in Königsberg �eit 1524

eifrig vertrieben wurden. Die Klö�ter wurden zum Theil in

Spitäler umgewandelt *), Kreuze und Heiligenbilder an den Wegen

niedergeri��en, das Wallfahrten nach der heiligen Linde bei Ra�ten-

burg, einer uralten Muttergotteskirhe, wohin Albrecht �elb�t in

früheren Jahren gepilgert war, wurde bei Strafe des Hängens
verboten, der Ort �elb�t zer�tört ®). Die ober�te kirhlihe Gewalt

vereinigte �ih in der Hand des Herzogs: er ernaunte die Pfarrer,
deren wi��en�chaftlihe Befähigung die Bi�chöfe prüften. Jm Jahre
1530 nahm Albrecht bald nah ihrem Er�cheinen die augsburgi�che
Coufe��ion an, auf welche alle Prediger verpflichtet wurden.

Die Landes8ordnung des Jahres 1526 �eßte auh die bürger-
liche Verfa��ung des neuen Herzogthumes fe�t. An Stelle der

früheren fünf Ordensgebietiger traten jezt vier Regimentsräthe,

1) Behni�ch, Ge�chichte der Stadt Barten�tein S. 209; Arnold, Kirchen-
ge�hihte S, 369,

2) T�cha>kert, Urkundenbuch. Bd, IL. S. 1156; II, Nr. 360. 3756.

3) Acta Tomiciana. Vd, VIII. S. 131, 132; IX. 62. 98, 169, 170.

4) Die Güter der Augu�tiner - Eremiten in Patollen, jeyt Groß - Walde>

bei Domnau, erhielt 1536 Freiherr Georg von Kittliß, die Mönche waren 1528

�chon vertrieben. Arnold, Kirchenge�chichte S. 198, 273. Das Klo�ter wurde

in ein Wohnhaus umgewandelt, aus den Ka�eln wurden Kleider gemacht,

Philipp von Creuß in der Relation, S. 379.

5) Hartknoch, Preußi�che Kirchenhi�torie (1686) S. 273. 278; Henne-

berger, Erklärung der größeren preußi�chen Landtafel (15695) S, 261. Eine

In�chrift der heutigen Kirche nennt 1524 als Jahr der Zer�törung; vgl. Kol-

berg, Ge�chichte ter Heiligenlinde (Zeit�chrift für die Ge�ch. u. �. w. Ermlands,

1864). S. 62—64,
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ivelhe mit Ausuahme des Kanzlers adelig geboren und Einzög-
linge, d. h. Ordensritter, �ein �ollten. Das Land wurde in 33 Haupt-
manu�cha�ten eingetheilt. Neben dem für�tlihen Hofgerichteals

ober�tem Gericht3hof be�tanden no< vier andere Landgerichte. Der

Landtag vurde aus dem Herren�tande, dem Adel und den Abgé-
ordneten der Städte gebildet; die Zahl �einer Mitglieder betrug
fünfzig. Obwohl der Herzog �ih bemühte, das voll�tändige Negi-
ment in �eine Hand zu bekommen, dominirte �chließli<h do< der

Adel, welcher �ich �ein Recht, an der Regierung des Landes theil-
zunehmen, nicht rauben ließ, Die Neprä�entanzko�ten des nun welt-

lichen Für�ten, welcher in äußerem Glanze anderen Für�tenhäu�ern
ebenbürtig er�cheinen wollte, waren bedeutend Und mußten durh
Steuern aufgebraht werden, welhe das durch die langwierigen
Kriege ausge�ogene Land hart drückten; oft wurden die Steuern

von deu Ständen nicht bewilligt oder mußten dur< neue Privi-
legien erkauft werden. Schließlich erlangte der Adel Einfluß auf
die ge�ammte Verwaltung und Gerichtsbarkeit ; �elb�t bei dem Be-

gnadigungsrechte des Herzogs durften die Stände Ein�pruch erheben.
Bei �einer Abwe�enheit oder der Minderjährigkeit �eines Leibes-

erbeu �ollten die vier ober�ien Regimentsräthe, die vier Hauptleute
und die drei Bürgermei�ter von Königsberg das Land ver-

ivalten !).
Auf dem Reichstage zu Speyer (1526) prote�tirte der deut�che

Orden gegen den Raub des Landes Preußen, welches mit großer
Mühe, Arbeit und Blutvergießen, vornehmlih dur<h den Adel

deut�cher Nation, erobert, nun aber genommen und weltli<h gemacht
�ei, Der zum Admini�trator erwählte und als �olcher von Karl V.

be�tätigte Comthur von Frankfurt a. M., Walther von Cronberg,
bemühte �i<, Preußen dem Orden wieder mit Hilfe der deut�chen
Für�ten zu gewinnen). Durch den Mund �eines damaligen Rathes
Crotus Rubianus vertheidigte �i< Albrecht, es gebe nur eine fromme

1) Ha�e, Herzog Albre<ht und �ein Hofprediger. 1879. S. 35; Töppen,

Zur Ge�chichte der �tändi�hen Verfa��ung in Preußen a. a. O.

2) Das Mandat Karls YV. an Walther von Cronberg bei Freiberg,
Chronik S. 220. Das Mandat Albrechts bei Dogiel, Codex diplom. Polon.

Tom. IV, no. CXCII,



Brüder�chaft, die <ri�tliche Gemeinde; alle be�onderen Orden �eien
nur durch Verla��en des Wortes Gottes ent�tanden, �o �ei au< der

deut�che Orden nux Men�chen�aßzung, da er die Ehe verbiete. Nicht
mehr eine heilige Verbindung, �ondern ein Kerker des deut�chen
Adels �ei er gewe�en. Durch das neue Herzogthum werde das Reich

jezt weit mehr Nuten haben !), Kai�er Karl V. forderte 1530

Albrecht auf, die preußi�chen Lande dem Orden zurü>zugeben und

ein kai�erlicher Herold �{<lug die Vorladung vor das Reichskammer-
gericht wegen der gei�tlichen und weltlichen Veränderungen in

Preußen an das Königsberger Rathhaus an, doh bei der in

Deut�chland herr�chenden Verwirrung konnte Albrecht, ge�tüßt auf
den Bei�tand des polni�chen Königs, der ihm ausdrü>lih verbot,
dem Mandat Folge zu lei�ten ?), dem kai�erliheu Befehle troßen,
und auh die am 19. Januar 1532 verhängte Reichsacht trug

nihts We�entliches zur Aenderung der politi�hen Lage des neuen

Herzogthums bei.

Am1. Juli 1526 verheirathete �i< Albreht mit Dorothea,
einer Tochter des Königs Friedrich von Dänemark. Obwohl von

polni�cher Seite eine Verbindung mit der älte�ten Tochter des

Königs Sigismund dem Herzoge nahe gelegt war, wurde doh der

Heirathsvertrag mit Dorothea am 12. Februar 1526 zu Flensburg
unterzeichnet®), Auch Luther war zur Hochzeit geladen, er�chien
aber nicht*), Die viertägigen®) Hochzeitsfeierlichkeiteuko�teten dem

Lande viel Geld, welches „in allen Winkeln zu�ammenge�toppelt“
werden mußte®), zumal da die Fugger er�t vor Kurzem es abge-

1) „Chri�tlihe Verantworttung des Durchleuchtigen vn Hochgeborenen

Für�ten vn Herrn, Herrn Albre<hten Marggraffen zu Brandenburg, Herhogen
ynn Preußen 2c. Auf Herr Dietterihs von Clee, Mey�ters Deut�<h Ordens

außgebreyten dru> vnnd angemoßte vervnglympffung.“ Königsberg 1526.

2) Dogiel, Codex diplomaticus Poloniae,. T, IV. p. 277; vgl. T�hadert,
Urkundenbuch. Bd. II. Nr. 782, 786. 789.

3) Neue Preuß. Provinzial: Blätter Bd, 12 (1851). S. 7—18.

4) T�chakeri, Urkundenbuch. Bd. II. Nr. 453.

5) Einen ausführlichen Bericht über die�elben verfaßte der herzogliche
Secretär Chri�toph Gattenhofer, welcher �i<h auf dem Königl. Staats3archive

zu Königsberg befindet. Vgl. T�chakert, Urkundenbuch. Bd. II. Nr. 498,

6) Neue Preuß. Provinzial-Blätter. Bd. 12, S. 23,
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*
Lehut hatten, Albrecht 2000 rh. Gulden zu leihen !). Die Trauung

vollzog iu der Schloßkapelle Bi�chof Poleng. Me��e dabei zu le�en,
wie es der Herzog von ihm wün�chte, lehnte er jedoh ab. „Hab
auch de��elbigen gänzlih abgethan und verge��en und bei mir be-

hlo��en, ob Gott will, nimmer die�e päp�ti�he Tracht, als Ka�el,

Chorkappen oder dergleichen mehr, zu tragen oder zu gebrauchen.
Es �oll mihs au< weder Pap�t noh Kai�er niht vermögen ?).“
Nur die älte�te Tochter, welchedie�er Verbindung ent�prang, Anna

Sophie, blieb am Leben , �e<s andere Kinder, zwei Söhne und

vier Töchter, �tarben früh. Dorothea �elb�t �tarb am O�termontage
1547 und wurde im Dome zu Königsberg beige�eßt. Der Herzog
ivurde durh ihren Tod tief ergriffen: vom Schmerz über den

Verlu�t �ollen �eine Gedanken �o fehr ge�<wäht worden �ein, daß
er �ih niht auf das Jahr �einer Vermählung be�innen konnte ?).

Großen Ein�luß auf den Herzog erlangte in den er�ten Jahren
�einer Regierung der Oberburggraf Hans von Bö�enrade *), welcher

auch ivährend einer Abwe�enheit des Herzogs in An�pach die Regent-
�chaft führte. Als es vom Frühjahr 1527 bis zum Herb�te unauf-
hörlih regnete und �i< Mißwachs und Seuchenein�tellten, hielt
man dies vielfah für ein Strafgericht Gottes und der Statthalter
ließ katholi�he Gebräuche und Fa�ten bei Strafe wieder einführen.
Beim Volke machte er �ih dur< Grau�amkeit und Härte verhaßt,
�o daß er den Beinamen „Bö�enrath“ erhielt. Bei der Erbauung
eines für�tlichen Lu�tgartens zwang er Bürger und Mönche zu

Scharwerksdien�ten®), „Es wäre viel zu �agen von dem Wütherich,
wie er regierte. Alles, was er rieth und �agte, folgten ihm für�t-
lihe Gnaden, und war gut, als ob es Gott geredet und gerathen
hätte,“ Willkürlich �ete er ein und ab. Der Adel und der Bi�chof
wurden ihm auf�ä��ig, konnten ihn ader nicht verdrängen. „Da
fommt un�er Herrgott, der aller Men�chen Herzen kennt und in

1) T�chakert, Urkundenbuch. Bd. Il. Nr. 473.

2) Neue Preuß. Prov.-Bl. daf. S. 26. 27. Die (prote�tanti�irte) Me��e
wurde damals al�o no< in katholi�<hen Paramenten gehalten.

3) Bei Ha�e S. 80.

4) Seine Be�tallung vom 20. April 1525 |. T�cha>kert, Urkundenbuch,
Bd. 11. Nr. 347, Ueber �eine Finanzoperationen . Töppen, Zur Ge�chichte
der �tändi�hen Verhältni��e in Preußen S. 309—312;, Ha�e S. 53—55,

5) Freiberg, Chronik (Meckelburg, Königsberger Chroniken) S. 201.
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�einer Haud hat und ihr bös und tyranni�< Wütherei wohl weiß,
und �türzt und wirft danieder ihren be�ten Hauptmann und Au-

hänger. Wem ge�chah leider und weher als für�tlihen Gnaden,

daß �ein Abgott ge�torben war, daß auch für�tlihe Guaden um

ihn weinten !).“ Das gemeine Volk freute �i< und dankte Gott

dafür. Da der Herzog30,000 Mark Schulden hatte und �ein

Gün�tling der Finanzuoth dur< neue Steuern abzuhelfen �uchte,

entfremdete �i< er�terer auf's Neue die Herzen. Als er einmal

äußerte, er wolle das Land ganz verla��en, flü�terte ein Edelmann

dem andern zu, er habe noch einen alten Wagen, den wolle er dem

Herzoge leihen, damit er niht zu Fuß gehen mü��e?).
Noch verhängnißvoller und in ihren Folgen weitreichender

hätte die religiö�e Einwirkung werden können, welcheAlbrecht dur

Friedrih von Heide> erhielt. Die�er hatte am Ho�e des Herzogs
Friedrih von Liegniß auh Ge�innungsgeno��en des von Luther's

An�chauungen nicht unwe�entli<h abweichenden {hle�i�hen Refor-
mators Kaspar Schwenkfeld kennen gelernt. Zwei von ihnen brachte
er nah Preußen mit und �tellte den einen, Peter Zenker, als

Pfarrer in Johannisburg, den andern, Melchior Kranich, als

Pfarrer in Ly> an. Wiedertäuferi�he Neigungen hatten �ih �hon

früher im Laude geltend gemacht, nun konnte �ih die Secte unter

dem Schutze Heide>'s ungehindert ausbreiten. „Heide>,“ �agt der

Chroni�t, „wollt ganz <hri�ili<h �ein allein, aber �einen armen

Leuten, darüber er zu gebieten hatte, war er ein Teufel und

Tyrann ?),“ Um einen Ausgleich zwi�chen den ver�chiedenen Lehr-

meinungen herbeizuführen, ließ Albre<ht Ende des Jahres 1531

ein Religiousge�präh im Pfarrhau�e zu Ra�tenburg abhalten, dem

er jelb�t beiwohnte. Hauptdi�putanten waren Speratus und der

aus Schle�ien zum Ge�präch be�tellte Prediger Fabian E>el. Die

Verhandlungen verliefen ohne Erfolg, da keiner den andern zu

überzeugen vermochte, und gaben nur Anlaß zu erbitterten Schriften
und Gegen�chriften, Speratus äußerte �i<h über den Erfolg der

Synode: „Es i� der Widerpart ohne Furht abgegangen, doch
un�erthalben groß Nußen und Frommen ge�tiftet .… . Und merken

1) Da�, 201. 218,

2) Bei Ha�e S. 64.

3) Freiberg bei Med>telburg,Königsberger Chroniken S. 225.
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mun klar, daß die�en Leuten �ou�t nichts gebricht, ohn daß �ie allzu
flug �ind. Können gar nichts annehmen, es �ei denn aus ihren

eigen Hirn geflo��en, wenn wir Gottes Wort neunmal klarer und

gewi��er vor uns hätten. Deßhalb billig wär, daß wir �ie ganz

und gar fahren ließen).
“

Da auh der Herzog den Schwenk-

feldi�hen An�ichten zuneigte, nahm Luther Anlaß, �einen Brief

„wider etliche Rottengei�ter“/?) zu �chreiben, in welchem er für die

Richtigkeit �einer Abendmahlslehre �i<h niht bloß auf das „helle,
reine, ungezweifelte Wort Chri�ti“ im Evangelium, �ondern �ehr
im Wider�pru<h mit �einen �on�tigen An�chauungen auh auf die

Veberlieferung berief. „Gefährlih und �hre>li<h i�t es,“ �o �chrieb

er, „etwas zu hören oder zu glauben wider das einträhtige Zeug-
niß, Glauben und Lehre der ganzen heiligen chri�tlichen Kirche, �o
von Anfang her nun über 1500 Jahre in aller Welt einträchtiglich
gehalten hat.“ „Jh wollte lieber niht allein aller Rottengei�ter,
�ondern aller Kai�er, Könige und Für�ten Weisheit und Recht
wider mich la��en genugen, denn ein Jota oder Tüttel der ganzen

heiligen <hri�tlihen Kirche wider mich hören oder �ehen.“ Größeren
Eindru> als die�er Brief Luther's �cheint jedo<hauf Albrecht eine

gleichzeitigeBitte der Züricher Gei�tlichen gemacht zu haben, worin

�ie den Herzog um Schonung für die Sectirer baten. Jn der That
lehnte Albrecht gegen den Rath Luther's ein gewalt�ames Ein-

�chreiten gegen die�elben ab, weil er das Land, das ohnehin �chon

wü�t �ei, dur< Vertreiben der Leute niht no< mehr entvölkern

könne, auch zieme ihm nicht, „mit Gewalt in die Leute den Glauben

zu dringen“.
Er�t die kra��en Extravaganzen, zu welchen es durch die

Wiedertäufer in Mün�ter kam, �cheinen Albre<ht zu auderer Ge-

�innung gebracht zu haben. Am 1. Augu�t 1535 erließ er ein

Maudat an Speratus, die Glaubenseinheit im Lande aufre<ht zu

erhalten. Weitere Verordnungen be�timmten, es �ollten die Wieder-

täufer, Mann, Weib und Kind, in �ol<he Verwahrung genommen

werden, daß �ie mit niemand �prehen könnten, Endlich wurde

ihnen der Aufenthalt im Herzogthume uuter�agt; würden �ie doh

1) Co�a>, Paulus Speratus’ Leben und Lieder. Braun�chweig 1861,

S, 140, Erleutertes Preußen 1725. Bd. I. S,. 266.

2) Luther's Briefe von de Wette. Bd. 4, S. 348—356.



angetroffen, �o �ollten �ie ohne Guade an Leib und Gut ge�traft
werden, Von Toleranz war hier eben�o wenig die Rede, wie gegen

die Katholiken. Der Tod Friedrihs von Heide> beendete vollends

die�e �ectireri�he Bewegung. Bei �einem Begräbniß im Königs-
berger Dome rächte �ich die lutheri�he Predigerpartei, indem �ie

einen Kaplan Bri8mauns in der Leichenrede von dem Ver�torbenen

�agen ließ, es �ei nihts Gutes von ihm zu berichten, denn er �ei
ein Verfolger des wahren Glaubens und ein Prinzipal aller

Schwärmer gewe�en !).
Umdie Studien in �einem Lande zu heben, trat Albrecht dem

Plane näher, in �einer Re�idenz eine eigene Univer�ität zu gründen.
Die�e trat zunäch�t in Ge�talt eines Particulars 1540 in's Leben.

Als er�ten Rector empfahl Melanchthon �einen Shwieger�ohn Georg
Sabinus, welcher als für�tliher Rath mit einer Be�oldung von

350 Thalern neb�t freier Wohnung 1544 �eine neue Stellung
antrat ?). Die Be�tätigung der An�talt ivurde bei Kai�er und

Pap�t nachge�ucht, aber nicht erlangt. Mit vollem Rechte verbot

der polni�che König und der ermländi�che Bi�chof ®) �einen Unter-

thanen den Be�uh der An�talt, welche notori�< dazu gegründet
war, den prote�tanti�chen Gei�t zu verbreiten‘). Große Freude er-

lebte übrigens der Herzog an �einer Schöpfung niht. Alshald

brachen unter den Profe��oren Streitigkeiten au3, welche auch in

die Studentenkrei�e �i<h verpflanzten und die Univer�ität ent-

völkerten.

Der er�te Streit knüpft �i< an die Per�on des aus den

Niederlanden gebürtigen Profe��ors Wilhelm Gnapheus, welcher
der Wiedertäuferei verdächtigtwurde. Er klagte, die Inqui�ition
werde in �einem Vaterlaude nicht �o �trenge gehandhabt, als hier
in Preußen; do< wußte �ein Gegner Staphylus es zu erreichen,
daß unter dem Vor�iße von Brismann über ihn und �eine Lehren
das Verdict ausge�prochen wurde, weil leßtere von denen der

preußi�chen Kirche abwihen. Es wurde ihm die Ausübung �einer

1) T�cha>ert, Urkundenbuch. Bd. I. S. 190—203; Hartknoch, Kirchen-

ge�chichte S. 284—287.

9) T�cha>ert, da�. Bd. I. S. 229—249.

3) Brief des Ho�ius an Dantiscus vom 7. Dezember 16544.

4) Vgl. T�cha>tert, Urkundenbuch. Bd, III. Nr. 2141. 2142.



Profe��ur und die Leitung des Pädagogiums unter�agt, �einer

Stellung als herzoglicher Rath wurde er enthoben, und da er er-

flärte, daß er gegen �ein Gewi��en, welches dur<h Schriftzeugni��e
und Aus�prüche von Kirchenvätern be�tärkt �ei, niht widerrufen
könne no< wolle, wurde er 1547 wegen „fanati�her“ Jrrthümer
excommunicirt und des Landes verwie�en. Als die Excommunication
an die Domthüren ange�chlagen wurde, mußten Wächter daneben

ge�tellt werden, damit die Studenten , welche ihren Lehrer liebten,
das Papier nicht abri��en. „Seine Verurtheilung,“ �agt ein Beur-

theiler, „innerhalb des damaligen Prote�tanti8mus ein unerhörter

Vorgang, war keine gerechte; denn um �ie zu begründen, hatte man

die Worte des angefochtenen Mannes ent�tellt, und �eine Lehrmei-
nungen wären leicht zu tragen gewe�en ").“

Langwieriger waren die o�iandri�chen Streitigkeiten.

VII. Die o�iandri�hen Streitigkeiten (1549—66),

Am 27. Januar 1549 war Andreas O�iander, durch den
: Albrecht „zuer�t aus der Fin�terniß des Pap�tthums geri��en und

zu göttlicher rehter wahrer Erkenntuiß gékommen“?) war, vom

Herzog gerufen, na< Königsberg gekommen.Be�onders dur Kenntniß
der hebräi�chen Sprache aus8gezeichnet, fühlte er �i< den anderen

Reformatoren zum minde�ten ebenbürtig. Beim Tode Luthers �oll

er ge�agt habeu: „Nun i� der Löwe todt, die anderen Ha�en und

Füch�e werde ih bald überwinden.“ Eigenartig und von der Lehre
der anderen Reformatoren abweichend war �eine Lehre von der

Rechtfertigung. Chri�tus �elb�t, �o lehrte er, wird durch den Glauben

ergri��en und wohnt in uns; er i�t un�ere Rechtfertigung, niht
der bloße Glaube als Tugend oder Verdien�t, Durch die�e Lehre

hatte er �hon früher An�toß erregt, in Preußen kam es deßwegen
zu offenem Kampfe).

Obwohl O�iander keine akademi�he Würde hatte, erhielt er

1) T�cha>ert, Urk.-Buch. Bd. Il. S. 365; vgl. da�. 253—265, 328—336,
Eine ausführliche Schilderung des Streites auh bei Hartknoch, Kirchenge�ch.
S, 296—304

2) Voigt, Briefwech�el Herzog Albrechts mit Gelehrten S. 479.

3) Ha�e, Herzog Albre<t S. 127—132.
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doh �ofort die zweite theologi�che Profe��ur an der Univer�ität und

die Pfarr�telle in der Alt�tadt mit dem nicht unbedeutenden Gehalt
von 400 Mark und freier Wohnung. The�en über die Buße, welche
er in die�er Stellung vertheidigte, wurden von Matthias Lauter-

wald aus Elbing angegriffen, doh erhielt die�er Unrecht und wurde

auf Betreiben O�iander’s neb�t zweien �einer Anhänger vom Herzoge
des Landes verwie�en. O�iander's An�ehen wu<hs. Er wurde für�t-
licher Rath, �eine Tochter wurde dur< Vermittlung des Herzogs
mit dem für�tlichen Leibarzt Dr. Andreas Aurifaber vermählt; bei

einem �einer Kinder �tand der Herzog Pathe. Aber gerade �olche
Begün�tigungen und �ein eigenes hochfahrendes We�en erwarben

O�iander viele Neider. An �einer Hausthüre und an der Univer-

�ität wurde eine Shmäh�chrift angeheftet; ein Student, welcher
der That verdächtig war, wurde auf der Flucht ergrif�en, in Ketten

ge�chmiedet und mit zwei anderen Geno��en in's Gefänguiß ge-

worfen ; als �ie entla��en und des Landes verwie�en vurden, waren

dem einen die Füße im Winter abgefroren!).
Da �ich die Kunde von O�iander's Jrrthümern nah Deut�ch-

land verbreitete, �uchte die�er �eine Lehre öffentlih zu vertheidigen.
In Gegenwart des Herzogs, vieler Herren vom Hofe, der Profe�-
�oren, Studenten und Bürger disputirte er mit den beiden Theo-
logen J�inder und Chemniß. Die Disputation hatte wie gewöhnlich
keinen Erfolg; jeder glaubte ge�iegt zu haben; vielen er�chien das

Ganze nur als Wort�treit ; ein fe�tlihes Mahl in O�iander's Haus
bildete den friedlichen Ab�chluß des Ganzen. Jn mehreren Schriften
bemühte �ih O�iander, �einen Lehrmeinungen weitere Verbreitung
zu ver�chaffen, was ihm leiht möglih war, da der Herzog, der die

Bedeutung des Streites nicht zu beurtheilen vermochte, ihn gegen

alle Wider�acher {hüßte?).
Einer der hervorragend�ten Anhänger O�iander's var Johannes

Fun> aus Nürnberg, �eit 1547 in Königsberg, zuer�t als Prediger
in der Alt�tadt, dann als Hofprediger?)., Bei �einem fe�ten , ent-

�chiedenen Au�treten hatte er es ver�tanden, großen Eindru> auf
den Herzog zu machen, der dur< Ent�chiedenheit überhaupt leicht
beherr�ht wurde. Eben�o wie der Herzog �elb�t und O�iander liebte

1) Ha�e, S. 133—136, 139. — 2) Da�. S. 140—142, 149.

3) Sein Vorleben bei Ha�e S. 81—120.
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er einen �tarken Trunk"); im Kaßenjammer bereute er es einmal,

�ich auf O�iander's Seite ge�chlagen zu haben und legte dem

Hauptgegner O�iander's, dein Domprediger Mörlin, eine Beichte
ab, wollte �ogar öffentlichenWiderruf lei�ten, aber „�eine �auliti�che
Bekehrung währte niht gar vierzehn Tage, da geivann O�iander
wieder die Oberhand“/?), Dur< Mörlin kam nun der Streit in's

Volk, Jn �einen Predigten zog er he�tig gegen die o�iandri�che
Lehre los. . Fun> dagegen ver�pottete den „Doh Thor“ Mörlin

und mahnte ihn in einer ho<hmüthigen Epi�tel unter Drohungen

zur Umkehr. Mörlin antwortete mit neuen Grobheiten, nannte

Fun> einen Papierkle>�er, Bierbi�chof und Abt der Dornißenbrüder
(Saufbrüder) und veröffentlichte, wie jener �i< einmal vor ihm

�chwach gezeigt habe; O�iander nannte er wegen �einer �hwarzen
Ge�ichtsfarbe einen �{<warzen Teufel und einen Bacchanten , der

die Grammatik niht ret ver�tehe; von �einer Gerechtigkeitfluchte
er: „Hol' der Teufel die Gerechtigkeit, ih will �ie niht haben.

Behüt' uns Gott dafür, pfui dih du |hwarzer Teufel mit deiner

Gerechtigkeit, Gott �türz' di in den Abgrund der Hölle.“ Das

Königsberger Staatsarchiv bewahrt ein gegen O�iander gerichtetes
„er�hre>li<h mörderi�<h Benedicite, Gratias, Vater un�er und

Glaube“ *), So oft D�iander auf der Straße ging, ließ er �i<h
von einem mit einer geladenen Büch�e bewaffneten Knechte be-

gleiten. Selb�t im Auditorium fühlte er �h vor An�chlägen gegen

�ein Leben niht �iher®). Mörlin ließ �eine Anhänger nicht mehr

zum Abendmahl zu, ver�agte ihnen Begräbniß und die Taufe ihrer
Kinder. Der Herzog hatte VD�iander inzwi�hen zum Prä�identen
des �amländi�chen Bisthums und Funk zum Mitglied des Con�i-

�toriums der Examinations3commi��ion ernannt, aber den Starr�inu

�einer Theologen konnte er niht beugen. Die Pfarrer, Mörlin an

der Spitze, erklärten, �ie könnten einen dur �eine Jrrlehren that-

1) Ha�e, S. 129. 130. 151.

2) Daf. S. 150—152.

3) Ha�e, S. 153. 156. 163. 179.

4) Abgedru>t bei Ha�e S. 181—182. S. 183 auh ein Spottgedicht
Fund's auf Mörlin,

5) Ha�e, S. 185. 186.
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�ächlih ent�eßten Mann niht als Prä�identen anerkennen; Mörlin

ordinirte auf eigene Hand die Predigtamtscandidaten. Jn feiner

Verlegenheit wendete �i< Albrecht an die Für�ten und Städte des

Augsburgi�hen Bekenntni��es: die�e �ollten ihr Gutachten über

O�iander's Lehre abgeben. Es regnete nun eine neue Fluth von
Streit- und S<hmäh�chriften von beiden Seiten, z. B. „Wie fein

der Nabe O�iander Primarius mit dem ehriv. hochgelahrtenHerrn
Dr. Martin Luther überein�timmt,“ „Wider das Lä�terbuch des

hoch�liegenden O�iander,“ „Wider den licht�lüchtigen Nachtraben“ !),
Die Württemberger Theologen ent�chieden, das Ganze �ei nur

ein Wort�treit , wodur<h OD�iander's Stellung beim Herzoge wieder

mehr befe�tigt wurde. Voll Wuth f<hrieb damals Mörlin über

Brenz, den hervorragend�ten der württemberger Theologen : „Den-

no< kaun die Kuh ihren heimlichen Groll und bitter Herz gegen

uns niht bergen, �ondern <lägt mit dem Schwanz herum und

wirft au< ein wenig Dre> an uns, �pricht, wir haben der we�ent-

lichen Gerechtigkeit in participatione peccatoris ihren gebührenden
Ort auch nicht gegeben, darin er uns wider �ein Gewi��en unver-

�chämt anlügt 2)“ Auch Melanchthon's Urtheil, welches für O�iander

ungün�tig lautete, änderte an der Lage nichts, �o �ehr der Herzog
�on�t Melanchthon per�önlich �häßte; ebeu�o wenig Eiudru> machten
die aus anderen Gegenden Deut�chlands einlaufenden Gutachten
der Theologen, welche �ih zumei�t gegen O�iander ausprachen.
Ein Gebet, welches der Herzog �elb�t in o�iandri�hem Gei�te ver-

faßt hatte, wollte Mörlin auf der Kanzel nicht vorbeten la��en :

„So bete der Teufel und �ein O�iander, nicht ih, noch einiger
frommer Chri�t!“ Fun> wurde bei einer Predigt von einem Stu-

denten zugerufen: „Das i�t gelogen!“ Der Schuldige wurde in's

Gefängniß geworfen und auf zehn Jahre des Landes vertivie�en.
Als man ihn zur Stadt hinausführte, lief Mörlin zu ihm hinaus,
gab ihm einen Zehrpfennig und ermahnte ihn, getro�t um des

Namens Chri�ti willen Shmach zu leiden. Jn einem neuen Buche
„Schme>bier“ vertheidigte �i< O�iander wiederum gegen die zahl-
reichen Angriffe, die er erleiden mußte. Es wurde an alle Thore
der Stadt ange�chlagen, �eine Gegner be�udelten es mit Koth).

1) Ha�e, S. 188. — 2) Da�. S. 188. 190.

3) Da�. S. 190, 195. 196—198.
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Der herzoglihe Kammerrath Ka�par von No�tiß ließ an �einem

Hau�e Ver�e gegen O�iander's Lehre anbringen, welche auh nach
einem �charfen Tadel des Herzogs nicht eutfernt wurden. Die

Parteiungen fürchteten von einander Geioaltthätigkeiten !).
Mitten in die�em Kampfgewoge �tarb plöblih O�iander am

17. October 1552. Noh nach �einem Tode verfolgte ihn der Haß
�einer Gegner. Die Einen erzählten, er habe im Sterben wie ein

Och�e gebrüllt, Andere, er �ei �umm wie eine Be�tie ge�torben,
�ein Leichnam �ei ganz zerri��en gewe�en, der Teufel habe ihm den

Hals abgedreht. Jn Folge des Gerüchtes, er �ei dur einen Trank

vergiftet worden, ließ der Herzog die Leiche �eciren, doh fand �i<

nichts Ungewöhnliches. Zudem bezeugte der Sohn, der Vater �ei
vom Schlage gerührt worden; ohne ein Wort zu reden und ohne

Zeichen des Schmerzes �ei er mit gefalteten Händen ge�torben:
Seine Leiche, welche anfangs in der alt�tädti�hen Kirche be�tattet
ivar, wurde �päter auf Betreiben �einer Gegner ausgegraben uud

an unbekannter Stelle beige�eßt ?).
Aller Haß der Gegner O�iander's richtete �i< nun gegen

Funk. Der Adel haßte die�en Mann wegen �eines Selb�tbewußt-
�eins und weil er es ver�tand, �ih beim Herzoge imme? mehr ein-

zu�hmeicheln. Als der Herzog 1553 in einem Mandate verordnete,
es �ollten �i<h alle na< der Erklärung der württemberger Theo-

logen rihten und das Verdammen der anderen Partei ein�tellen,
weil die Uneinigkeit unter den Theologen ihm fa�t die Hälfte �o
viel als �ein Regiment zu �chaffen gemacht habe, nannte Mörlin

dies ein Teufel8mandat ; uner�hro>en wolle er dagegen reden und

predigen , �o lange er no< �einen Mund regen könne, und follte

ihm auch die Obrigkeit Hab und Gut, Weib und Kind, �elb�t �ein
Leben nehmen. Nun var die Geduld des Herzogs mit dem unge-

�tümen Manne er�{<öpft; Mörlin mußte das Land räumen und

ging nah Danzig. Noh mehr wurde Fun> als der bö�e Gei�t
des Herzogs verab�cheut. Zwei Bürger wollten die Aeußerung ge-

hört haben, wenn Mörlin fort mü��e , �olle dem Fun eine Kugel

durchgejagt werdeu. Vergebens waren die Bitt�chriften der kneip-

1) Ka�par von No�tiÿ? Haushaltungsbu<h des Für�tenthums Preußen.
1578, Herausgeg. von Karl Lohmeyer 1893, S, XXXIX.

2) Ha�e, S. 203—204.
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höfi�chen Gemeinde, des Adels und der für�tlihen Räthe um Rück:

berufung Mörlin's. Auch ein leßter Ver�uch in die�er Hin�icht
{lug fehl. Als vierhundert Frauen mit ihren Kindern den Herzog
bei �einem Austritt aus der alt�tädti�hen Kirche erwarteten, �ich
vor ihm auf die Kniee warfen und die RückkehrMörlin's er-

flehten, nahm der Herzog die Bitt�chrift nicht an, und auch die

Herzogin, an welche �i< die Frauen nun wandten, konnte keine

Zu�age machen. Die Menge zog dann in den Schloßhof und �ang
vor den Fen�tern des Herzogs „Ah Gott im Himmel, �ieh? darein“

und ähuliche Kirchenlieder, Die OD�iandri�ten potteten des nußlo�en
Aufzuges !).

Auch in weltlichen Angelegenheiten wurde Fun> jeßt Berather
des alternden Herzogs und ver�tand es ge�chi>t, �eine Gegner zu

verdächtigen. Ganz be�onders erfolgreich reizte er ihn gegen den

Adel auf. Die Aemter wurden jezt mit O�iandri�ten be�eßt; �o
wurde Johann Aurifaber Prä�ident des �amländi�hen Bisthums,
Magi�ter Matthäus Vogel Pfarrer am Dome an Stelle des ver-

triebenen Mörlin. Auch an der Univer�ität gewannen die O�ian-

dri�ten die Oberhand ?), Der Streit dauerte nichtsde�towenigerfort.

Botho von Eulenburg ließ einem O�iandri�ten, der �ih zu der Be-

hauptung ver�tiegen , das Blut Chri�ti �ei wie das eines unver-

uünftigen Thieres in die Erde gelaufen, diene uns daher nichts
zu un�erer Seligkeit und Gerechtigkeit, den Kopf ab�chlagen; ein

anderer kam in's Gefängniß und wurde nur auf Fund's Ver-

mittlung hin ieder losgela��en. Auf einer Synode traten die

preußi�chen Gei�tlichen zum äußer�ten Wider�tand gegen den O�ian-
drismus zu�ammen. Sie forderten Verdammung der Schriften
O�iander's und Widerruf Fund's und �einer Anhänger. Andern-

falls �olle die Welt erfahren, daß no< Chri�ten im Lande Preußen
wären, die, dur< Gottes Gei�t getrieben, dem Teufel in den Bart

greifen dürften, und �ollten gleih Himmel und Erde brechen. Jm
Reiche verdächtigten �ie die Rechtgläubigkeitdes Herzogs und auf
vielen prote�tanti�chen Kanzeln fing man an, für ihn und �ein

Reich zu beten , daß er der reinen Lehre erhalten bliebe. Jn der

Furcht, der Herzog möchte �ih vielleiht do< einmal gegen ihn
um�timmen la��en, griff Funk �elb�t zu dem verzweifelten Mittel,

1) Ha�e, S. 208—212, — 2) Da�. S. 216. 217. 218.

Dr, Kolberg, Dile Einführung der Reformation x, 4
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Brie�e des Herzogs zu entwenden !). Der Haß des Volkes gegen

ihn wu<s unterde��en. Man rief ihm auf der Straße nah, Sol-

daten naunten �eine Frau eine o�iandri�he Hure, an �eine Thüre

legte man als Neujahrs3gruß einen Drohbrief mit der Anrede:
„Demhochtrageuden in Aesculapie Johann Funden, Verräthern aller

Meuterei und Stärkern aller Uneinigkeit, vornehm�ten Verführer

f. D. zu Preußen, zu Handen, �o er le�en kann.“ Ein neues

Mandat des Herzogs, die ent�eßlihen Schimpfereien auf den Kanzeln
einzu�tellen, wurde uicht befolgt. Mehrere Pfarrer wurden daher

abge�eßt und des Landes verwie�en, in Deut�chland verbreiteten �ie

die �hre>lich�ten Gerüchte von der neuen Keßerei im Lande Preußen ?).
Bei �o �türmi�chen Zeitläufen kounte dem Herzoge nicht wohl

zu Muthe �ein. Jm October 1555 klagte er Fund, er �püre, Gott

habe ihm �eine Gnade entzogen ob �einer �hweren Sünde, „weil
ih dur< meine �chwere Sünde den heiligen Gei�t von mir getrieben
und �o kalt im Gebete worden , daß ih auh �chier niht mehr zu

beten anheben kann... Neues i� bei mir nichts, allein ih erfahre
an allen Orten Trüb�al. Und ihr werdet au< ohne Zweifel wi��en,
daß wir leider bis8hero wenig Seel�orger, �oudern einen ganzen

Haufen Miethlinge und Störche gehabt. Gott erbarme �i< über

fie und uns alle“ 3).

Umge�timmt in �eiuen religiö�en An�chauungen wurde Albrecht

dur< �einen Schwieger�ohn, den Herzog Johann Albrecht von

Me>lenburg,der am 24. Februar 1555 des Herzogs älte�te Tochter
Anna Sophie geheirathet hatte). Dbwohl Funk Krankheit vore-

�chüßte, mußte er �i< do< auf einer Synode zu Rie�enburg im

Februar 1556 verantworten. Zehn Artikel wurden ihm zum Vor-

wurfe gemacht, die er bereitwillig widerrief, au< zum öffentlichen
Widerruf �einer Jrrthümer erklärte er �ich bereit. Jedo<h nach
der Abrei�e des Herzogs von Me>lenburg erlaugte er �ogleich �eine
alte Vertrauens�telle beim Herzoge wieder. Mit dem Widerrufe
vor �einer Gemeiude zögerte der in �einer Ehre tiefgekcränktehoch-
�trebende Mann bis 1564 unter dem Vorivande, daß eine be�timmte

Zeit für den Widerruf nicht fe�tge�eßt �ei. Gegen �eine Feinde

1) Ha�e, S. 226—231. — 2) Da�. S, 232—234.

3) Da�. S. 235.

4) Vgl, Schirrmacher, Johann Albrecht L, Herzog von Mellenbuxg. 1885,
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wirkte er jezt mehr im Stillen; zwei von ihnen legten ihr Amt

uieder, der eine freiwillig, der andere gezwungen !). Der Herzog,
bereits mehr als �e<zig Jahre alt, empfand mehr und mehr
Ueberdruß an der Regierung des Landes und �uchte Be�chwichtigung
�einer Gewi��ensunruhen in gei�tlichen Betrachtungen und im Bibel-

le�en; an �einer Stelle kounte Funk, des Herzogs Gewi��ensrath,
de�to ungehinderter �chalten und walten zu feinem und �einer

Freunde Nutzen. Eine neue Kirchenordnung, welche 1558 er�chien,
wurde von deu Ständen zurülgewie�en, vorgebli<hdarum, weil �ie
eine Vexrleßzungder Verfa��ung �ei, in Wirklichkeit, weil Fund und

der niht minder verhaßte Matthäus Vogel, der im Dome mei�t
vor leeren Bänken predigte, ihre Verfa��er waren. Von den vier-

undzwanzig Predigern des Amtes Brandenburg nahmen nur acht
die�elbe an, obwohl Melanchthon und andere ange�ehene deut�che
Theologen �ie für re<htgläubigerklärt hatten. Die �e<hzehn Pre-

diger wurden abge�eßt, drei Profe��oren der Univer�ität quittirten
aus dem�elben Grunde freiwillig ihren Dien�t. Auch die Wieder-

täufer, von denen �ih viele in Königsberg einge�chlichen hatten,
ivider�tanden der neuen Kirchenordnung. Der Herzog befahl, �ie
�ollten alle zu Schiff gebracht und über das Tief gefahren werden,
damit das Gift �i< uicht weiter ausbreite; wer �i<h wieder im

Lande �ehen la��en werde, �olle mit �einem Leben ge�traft werden ;

auch alle Fremden, welche �ih in der Stadt befänden, �ollten vom

Rathe auf ihren Glauben geprüft werden, nur �o könne man das

„Ungeziefer“ Tos werden ?),

VIII. Die �kalihi�hen Händel (1561—1566).

Jhren tragi�chen Ab�chluß �ollten die o�iandri�chen Streitig-
keiten dur<h die Vermi�chung der religiö�en Au�hauungen mit

politi�chen Be�trebungen und dur< das Auftreten des fal�chen
Markgrafen von Verona, Paul Skalich, in Königsberg erhalten ?).

Wie es Albrechts Art war, mit Gelehrten uud Für�ten in

möglich�t inuige Beziehungen zu treten, um �o �einer Regierung

1) Ha�e, S. 244—266, — 2) Daf. S, 262—265,

3) Auch dem folgenden Ab�chnitte liegt die Dar�tellung von Ha�e,
S. 286—373, zu Grunde. Vgl. Berliner Kalender 1848: Paul Skalich von

Joh. Voigt.

4m
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äußeren Glanz zu verleihen, obwohl er �elb�t keine gelehrte Bil-

dung be�aß, �o begrüßte er es auh mit Freuden, als ihm 1561

die Kunde kam, daß Paul Skalih, Markgraf von Verona, mit

den mei�ten europäi�hen Königs- und Für�tenhän�ern verwandt,

�einem Hofe einen Be�uch ab�tatten wolle. Es ging ihm der Ruf

voraus, daß er reiche Be�ißungen in Ungarn, Kroatien, Ztalien
und Deut�chland be�e��en, aber dur<h Unglücksfälle verloren habe.
Jn Wien und Bologna, �o hieß es, hatte er mit ungeheurem Er-

folge nacheinauder die akademi�hen Würden eines Baccalaureus,

Magi�ters der Philo�ophie und Doctors der Theologie erworben,
wurde Hofkaplan bei Kai�er Ferdinand, �agte �i<h daun aber von

der römi�chen Kirche los und mußte deßwegen Verfolgung erleiden.

Der lebtere Um�tand genügte Albreht, um dem „Exul Chri�ti“

Schug in �einen Landen anzubieten. Ju Wirklichkeit war jedo<
von einer Bluts3verwandt�cha�t Skalich's mit für�tlichen Häu�ern
eben�o wenig die Rede, wie von Be�ißungen in Ungarn. Aller-

dings be�aß Skalich philo�ophi�che und theologi�che Kenntni��e, aber

�eine Mutter war, wie �ih �päter heraus�tellte, eine Bürgers-
tohter in Krain, eine Näherin in Laibach, der Vater war

unbekannt.

Der Abenteurer wurde in Königsberg für�tli< empfangen
und wußte dur �ein gewandtes �icheres Auftreten vor allem den

Herzog zu umgarnen. Durch eine Menge gefäl�hter Documente

wies ex ihm �eine Verwandt�chaft mit dem für�tlichen Hau�e von

Verona und auh mit den Brandenburgern nah, auh machte er

dem Herzoge Hoffnung, daß �i< mit �einen eigenen Be�izungen in

Ungarn auh die des Hau�es Brandenburg dort würden zurü>-

gewinnen la��en. Als für�tliher Rath erhielt er ein Jahrgehalt
von tau�end polni�hen Gulden auf Lebenszeitund freie Wohnung.
Daun begann er theologi�che Vorle�ungen zu halten, brachte aber

Streit unter die Profe��oren, welche ihn als O�iaudri�ten be�hul-
digten, während die Studenten den �elt�amen und gei�treichen
Mann gern hörten. Der Rector wollte den Be�uch �einer Vor-

le�ungen verbieten, doh die Studenten machten �olhen Lärm, daß
er rief: „So hört den Skalich in aller Teufel Namen !“ Skalich
rächte fih, indem er die Profe��oren beim Herzoge verdächtigte,
„Wenige �ind,“ �o �chrieb er an ihn, „die na<h ihrem Gewi��en
urtheilen, alle nehmen Ge�chenke an.“ Ju einer Schrift voll der
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�elt�am�ten Ausdrücte, die ex mit einer großeu Anzahl von Cirkelu,

Triangeln und Quadraten aus�tattete, um ihr ein tiefgelehrtes
An�ehen zu geben, �uchte er zu bewei�en, daß Chri�tus eigentlich
drei Naturen gehabt habe: damit �ollte der Streit der Theologen
über das Abendmahl ent�chieden werden. Ganz be�onders aber

ivußte er den Herzog durch �eine kabbali�ti�hen Kün�te zu fe��eln.
Er redete ihm ein, er �ei im Be�iße einer Geheimlehre, prah von

nächtlichen Er�cheinungen, durh die ihm außerordentliche Dffen-

barungen über die Trinität, den Ur�prung, die Zahl und Ord-

uungen der Engel zu Theil geworden ivären, wollte eine Menge
Gei�ter mit Namen, nach ihren Kräften und Kün�ten kennen und

die Mittel be�izen, ihre �hädlihen Einflü��e abzuwehren. Für den

Herzog verfaßte er ein lateini�ches ‘Gebet, scala mala, welchesder-

artig wunderbare Eigen�chaften be�ißen �ollte, fünf Octav�eiten voll

des un�innig�ten Zeuges, in welchemder Gott des Tetragramms
und der Herr der vier Buch�taben angerufen und die Jakobsleiter
mit deu 72 Namen der auf- und ab�teigenden Engel erwähnt
wird. Eine magi�che Shaumünze wurde geprägt, welcheder Herzog
�einen vertrauten Freundeu �chenkte. Fm gewöhnlichen Leben gab
�ih Skalih dur< unver�tändliche fremdartige Worte ein geheim-
nißvolles und gelehrtes We�en, er vertheidigte die un�iunig�ten
The�en, wie: „ein weißer Hahn weiß nichts von Harmonie,“ „nicht
ge�chnittene Reb�tö>äe können das Unendliche oder das eine Un-

mögliche erkennen“.

Solcher Humbug, für den die damalige Zeit viel Empfäng-
lichkeit be�aß), �ollte jedoh dem �<lauen Betrüger nur als Mittel

dienen, um de�to weitreichenderen Einfluß auf die �taatlihen An-

gelegenheiten zu erhalten. Hier verband er �i< mit Fun> und

den für�tlihen Räthen Schnell und Hor�t, um die alten Räthe des

Herzogs tivegen �träflihen Eigennugßeszu verdächtigen, wofür aller-

dings auch gewi��er Anhalt vorlag, und zu be�eitigen. Selb�t den

Einfluß von ganz untergeordneten Dienern des Herzogs, wie des

E�eltreibers und Zwerges, wußte er für �olhe Zwe>ke�ih nußbar
zu machen. Um�on�t wie�en die für�tlichen Räthe darauf hin, daß

1) Vgl. Jan��en, Ge�chichte des deut�chen Volkes �eit dem Ausgange des

Mittelalters. Bd. VI. S, 409—6508; VII. S. 362. 363. 372—377; VIII,

S. 185—96.



Skalich mit �einer Haushälterin in �{hle<htem Verhältui��e lebe,

um�on�t warute auh die Königin Katharina von Polen vor ihm
als einem lo�en Vogel: „er i�t der hoffärtig�te Mann, den ih
mein Leben lang nur kennen gelernt, dazu gar ein Lügner und

gar unge�undig.“ Der Herzog konnte bald keinen Tag mehr ohne

ihn zubringen und überhäufte ihn mit immer neuen Bewei�en

�einer Gun�t, Auch als der preußi�che Edelmann Albre<ht Truch�eß
von Weßbhau�en auf Grund von amtlichen Documenten vor dem

Hofgerichte Skalih als Betrüger zu entlarven �uchte, verbot der

Herzog jede weitere Unter�uhung als unge�eßlih und verlangte,
Albrecht �olle wegen Verleumdung verurtheilt werden. Als �i

de��en das Hofgericht weigerte, ent�chied der Herzog �elb�t, daß

Skalih un�chuldig �ei, legte -Truch�eß ewiges Schweigen auf
und verurtheilte ihn in die Gerichtsko�ten, die Vertheidigungs-
�chrift Skalich's dagegen wurde in der alt�tädti�hen Kirche vor-

gele�en.
Jn wohlüberlegter Wei�e �uchte Skalich dur< Landerwerb �eine

Stellung no< mehr zu befe�tigen. Obwohl er außer �einem Hau�e
in Königsberg noh die Stadt Kreuzburg und 200 Hufen Land

im Krei�e Angerburg erhalten hatte, klagte er doh, auderswvo

kföune er als Doctor leiht 3000 Gulden haben, �obald er Vor-

le�ungen halte. Er wolle lieber Papi�t �ein, als in die�em Lande

leben, wo er Gi�t und Waffengewalt zu fürchten habe. Als aber

Skalih au< das Amt Kreuzburg erhielt, �ih fortan „Dyna�t und

Herr zu Creuzburg“ nanute und die Gerichtsbarkeit und Herr�chaft
über den einge�e��enen Adel bean�pruchte, als am 2. Juni 1565

ein gedru>tes Mandat des Herzogs er�chien, welches an alle Kirchen-
thüren ange�chlagen wurde, demzufolge Skalich, wenn er bei den

gewöhnlichen Gerichten kein Recht fände, Macht erhielt, „jede Ge-

walt und Muthwillen ohne weitere Rechtser�uhung propria auto0-

ritate, aus eigener Gewalt zu rächen und zu vindicireu“, erhob
�ich dagegen der ganze preußi�he Adel und prote�tirte gegen die�e
unermeßliche Gewalt, welche damit dem Gün�tlinge in die Hand
gegeben war. Hil�e �uchend wendete er �ih an den König von

Polen als den Oberlehensherrn Preußens, da er bei Albrecht �elb�t
kein Gehör fand. Skalich fühlte, daß jeht �eines Bleibens im

Lande nicht länger �ein könne. Nachdem er alles Geld, de��en er

hatte habhaft werden können, zu�ammengerafft, entfloh er des Nachts
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nah Danzig und von da na< Paris mit Zurü>la��ung des Ge-

rüchies, er �ei vom Herzoge abge�andt, um für de��en vierzehn-
jährigen Sohn eine franzö�i�che Prinze��in zu freien.

Konnte mau Skalich's �o niht mehr habhaft werden, �o wen-

dete �ich jet der Haß des Adels gegen die mit ihm verbündeten

Räthe, vor allem gegen Fun>, welcher als Beichtvater des Herzogs
�einen Einfluß am mei�ten zum Schaden des Landes und zu �einer

Bereicherung ausgenüßt hatte, Als am 5. Augu�t 1566 der Laud-

tag eröffuet wurde, traten die Stäude fofort mit Klagen gegen

die neuen Näthe des Herzogs vor. Die von den alten Räthen zur

Schlichtuug der Wirrni��e im Laude herbeigerufene polni�he Coms-

mi��ion benahm �i< �ehr ho<hmüthig gegen deu auch �einer�eits

�ich wenig zugänglich zeigenden Herzog !). Die Ve�chwerden betrafen
vor allem die Ent�eßzung der alten Näthe nud die Ein�etzung neuer,

zum Regimente untauglicher, ferner die großen Steueru, die Er-

neunung des ausländi�chen Herzogs von Me>leuburg zum Guber-

‘nator und die Aenderung des herzoglichen Te�tamentes zu des

Me>lenburgers Gun�ten. Fun>, die Näthe Schnell und Hor�t und

der herzoglihe Bibliothekar Steinbah wurden namentli< als

Haupturheber der das Land drüdkenden Miß�tände bezeichnet und

in Anklagezu�tand ver�ezt. Obwohl der Herzog anfangs jede Ver-

handlung über �eine Näthe als Eingriff in �ein herzogliches Recht
verbot, mußte er �h <ließli< do< den Forderungen der polni�chen
Commi��äre fügen. Seine Regierungsgewalt war zum Schatten herab-
ge�unken. Man forderte ihm die Schlü��el zum Schlo��e und zum

Zeughau�e ab; als �eine Leibwacheder �tädti�hen Wache den Ein-

zug in's Schloß wehrte, wurde die Bürger�chaft alarmirt, das

Schloßthor vou außen mit Ketten ge�perrt und auf dem Pregel
eine Stromivache �tationirt. Dem Wun�che des Herzogs, die An-

getlagten des Landes verwei�en zu dürfen, wurde uicht Folge ge-

lei�tet. Jun der Anklage wurde bemerkt, daß �ie keineswegs gegen

den Herzog gerichtet �ei, die vier Be�chuldigten hätten �ih aber als

Neuerer und überaus �{<hädlihe Störer des öffeutlihen Friedens
unter�tanden, alle <ri�tlihe, wohlhergebrachte, löblihe und mit

1) Vgl. über die Landtagsverhandlungen Töppen, Zur Ge�chichte dex

�tändi�chen Verhältni��e in Preußen S. 477—492; Lohmeyer, Ka�pars von

No�tiz Haushaltungsbuch des Für�tenthums Preußen. Einl, S. LX u. LXI.
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gemeiner Land�chaft Rath und Bewilligung von Alters ge�tellte
und aufgerichtete gute Kirchen- und Regimentsordnung in die�em
Lande zu turbiren, aufzuheben, zu ändern, zu verneuern und ihres
Gefallens zu reformiren. Die Angeklagten beriefen �i< für ihre

Handlungen auf den ausdrü>lichhenBe�ehl und Willen des Herzogs.
Genügende Zeit zu einer ausführlichen Vertheidigung wurde ihnen
niht gewährt, Der Herzog gerieth über die�e unwürdige und allen

Rechtsformen in's Ange�icht �chlagende Behaudlung �einer Räthe
in heftigen Zorn, er {lug mit der Fau�t auf den Ti�ch und rief:

„Jh will keinem Rechen�chaft geben, bin's auh niht �{<uldig“;
die polni�hen Commi��äre bedeuteten ihm jedoh, er habe uur

zwi�chen der Alternative zu wählen, entweder nehme er die Dinge,
über die �ich die Land�chaft beklage, auf �i< und dann habe er

wider die mit der Krone Polen gemachtenVerträge gehandelt, oder

aber er nehme �ie niht auf �i<, dann dürfe er aber auh „die
Buben“ nicht mehr �chüßen , �ondern mü��e �ie dem Gerichte über-

la��en. Dies brach �einen Wider�tand, Er übergab die Angeklagten
den Commi��ären, damit �ie rehtli<h mit ihnen verführen. Auf
dem Rathhau�e wurden lange Verhöre mit ihnen ange�tellt ; er�t ge-

mein�cha�tlih in Gewahr�am gehalten, wurden �ie dann von einander

getrennt, in Ketten ge�hmiedet und wegen Landesverrath demkneip-
höfi�chen Gerichte zum Urtheils�pruh überantwortet. Aus Furcht
vor Tortur legten die Angeklagten freiwillig das gewün�chte Ge-

�tändniß ihrer Schuld ab, bekannten, daß �ie �ich auf Ko�ten des

Landes bereichert und ihren Einfluß auf den Herzog in einer der

Land�chaft nachtheiligen Wei�e ausgeübt hätten, und wurden dem-

gemäß als Mi��ethäter und Störer des öffentlichen Friedens zum

Todeverurtheilt, Die Strafe wurde no< an dem�elben Vormittage
„mit unheimlicher Eile“ (Ha�e) auf dem kneiphö�i�hen Markte

vollzogen. Während die Köpfe fielen, �ang die Menge: „Nunbitten

wir den heiligen Gei�t“ und „Du werthes Licht“; die Leichname
wurden auf dem Haberberger Kirchhofe in einer gemein�amen Grube

ver�charrt. Jun den dem Herzog dur<h Be�chluß der Stände aufge-

zwungenen drei Rege�ten wurde die frühere Ordnung der Dinge
unter Rückführung der alten Räthe wieder herbeigeführt und die

Einmi�chung der Polen in die Staatsangelegenheiten des Herzog-
thums und die Vormund�chaft über den für unzurehnungsfähig
erklärten Für�ten �icherge�tellt.
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IX. SitHlihe Zu�tände nah Einführung der Reformation.
(1525—1568.)

Wie die neue Lehre auf die Bevölkerung in Preußen einge-
wirkt hat, ergab �i zum Theil �hon aus der bisherigen Dar�tellung.
Lehrreich �ind in die�er Hin�icht be�onders nochdie Vi�itationsberichte.
Sie �ind voll von Klagen über die mangelha�te religiö�e Bildung
des Volkes und über die �{<le<te Behandlung der Gei�tlichkeit.
Solche Berichte liegen uns �hon vom Jahre 1528 aus der Haud
des Bi�chofs Speratus und des Ra�tenburger Archidiaconus vor,

Hier wird geklagt, daß die neuen Pfarrer genöthigt �eien, Pferde
und Vieh zu hüten, Brüden zu bauen wie ein Bauer und ge-

meiner Maun, die Kirchen und Pfarreien verfielen, die Gemeinden

wollten nicht bauen und würden au< niht vom Adel dazu ange-

halten, der Adel und die Bürger thäten �elb�t auh uihts dafür !);
hier und da zeigte das Volk Neigung, die Gei�tlichen nah �einem

Gefallen abzu�ehen, anderswo verlangte es, �ie �ollten den Schul-

mei�ter, Glö>ner, Kaplan und Tolken �elb�t unterhalten und den

Abendmahlswein �elb�t be�chaffen?).
Die im Y. 1530 er�chienenen constitutiones synodales flagten,

daß no< die altpreußi�hen Götter Potrimpus, Perkuno und

Pocols verehrt würden, der BVildungs�tand der Gei�tlichen �ei

gering, uicht alle ver�tünden Deut�ch, die, welche Latein ver�tünden,

hätten kein genügendes Urtheil, Die Con�titutionen wollten die�em

Vebel�tande abhelfen und als Lehrbuch des Religionsunterrichtes
den Pfarrern dieuen?). Auch in einem Berichte vom Jahre 1538

�tellte Speratus die kir<hlihen Zu�tände Preußens „nicht in ro�igem
Lichte“ dar. Obwohl zehn Jahre �eit Einführung der Reformation

verflo��en waren, „fehlte doh fa�t no< alles <hri�tlihe Leben im

evangeli�chen Sinne und �ür den au< nur annähernd befriedi-

genden Unterhalt der Gei�tlichen wurde {le<t ge�orgt“, „die
Pfarrer kamen vielfah in Noth“ (T�cha>kert). Auch die Leute

�elb�t, berihtete Speratus, wüßten zum größeren Theil in manchen
Kirch�pielen niht, was �ie glaubten, der Kirchenbe�uch �ei {le<t,
die Amtsleute, welche �ie dazu ermahnen �ollten, gingen �elb�t nicht

1) T�cha>kert, Urkundenbuch, Bd, II. Nr, 631,

2) Co�a>, Paulus Speratus. S. 80. 166.

3) T�cha>ert, Urkundenbuch, Bd. I, S, 168,



in die Kirche. Viele Leute entrichteten deu Decem nicht, audere

nur zum Theil. Häufig gingen �ie zum Abendmahl, ohue die zehn
Gebote oder das Glaubensbekenntniß oder �elb�t das Vaterun�er

zu kennen, fie wüßten auh uicht, was das Sacrament �ei, warum

es einge�eßt und empfangen werden �olle. Auf �olche Klageu hin
ivurde denn Auspfändung bei �äumigen Zahlern der kirchlichen

Abgabeu vom Herzoge angeordnet). Jn Soldau traf Speratus
bei �einer Vi�itation den Bürgermei�ter uud älte�ten Kirchenvater
niht an; �ie waren ihm ab�ichtli<h aus dem Wege gerei�t, deun

der Bau einer neuen Kirche, den er binnen Jahresfri�t angeordnet
hatte, war niht ausgeführt worden, der Kirchhof war ohne Ein-

friedigung und mit den Gebeinen der Ver�torbenen �{<leppten �ich

Hunde und Schweine herum2).
Als die Gei�tlichen 1535 zu einer Landes�teuer herangezogen

werden �ollten, remon�trirte ein Theil dagegen. Verglichen mit

den Gei�tlichen unter dem Pap�tthume hätte jeßt einer von ihnen
kaum fünfzig Mark, der früher wohl drei- bis viermal mehr

gehabt habe. Sie bedauerten, daß �ie Landwirth�chaft treiben

müßten. Nach ihrem Tode würden ihre Wittwen und Kinder

vom Pfarrhofe getrieben und wären �{limmer daran, als die

Hinterbliebenen eines Bauern oder Gärtners ?). Ueber die Gemeiude

von Tromnuau bei No�enberg klagte Speratus 1531, der Pfarrer
�ei ihr �o viel werth wie ein Kuhhirt oder Schweinehirt , �ie gebe
ihm und dem Schulmei�ter niht einmal Holz; Unzucht und Gi�t-
mord �ei in der Gemeinde vorgekommen, Wein uud Brod werde

niht zum Abendmahl geliefert. Wenn die Gemeinde ihr Benehmen

gegen den Pfarrer nicht äudere, wolle er ihn ganz fortuehmen,
auh den umivohnenden Pfarrern verbieten, ihr gei�tlichen Bei�tand

zu lei�ten, „damit ihr. �ißet wie die Hunde ohne Gottes Wort;
wo ihr euh ja niht wolltet be��ern, �o wollten wir wün�chen, daß
eine große Pe�tilenz käme und wäre kein Pfarrer in zwanzig
Meilen, der euch dienen könnte. Solche Schelme wären wohl werth,
weil �ie wie die Hunde leben, daß �ie auh wie die Hunde �terben,

1) T�cha>kert, Urkundenbuch. Bd, I. S. 206—29; 11. Nr, 1112.

2) Co�a>, Speratus S. 189.

3) T�cha>kert , Urkundenbuch. Bd. I[. Nr. 989, Klagen über körperliche

Mißhandlung der Gei�tlichen dur< die Bauern da�. Nr. 995.



— 59 —

ja daß nicht einer wäre, der �ie mit Erde be�charrt, �ondern wie

ein E�el vom Vogel und Thier aufgefre��en würde“. Früher hätte
man den Pfaffen für ihr Lügen und Saufen viel mehr gegeben,
und �ei do< noch keine Hufe davou wü�t geworden, �o möchten �ie

auh jezt ihren Pfarrer nicht vernachlä��igen !)., Häufig �ind auch
die Klagen des Speratus über �eine eigene ärmliche Lage, obwohl
�eine Vermögensverhältni��e im Allgemeinen niht ganz �chle<ht ge-

gewe�en �ein können. Er wün�chte, Preußen lieber uie ge�ehen zu

haben, troß �eines Alters wolle er doh lieber mit �einer Frau
austwvandern, als länger in �olher Armuth Bi�chof �ein).

Uebrigens gaben die neuen Gei�tlichen felb�|t manchen Anlaß

zur Unzufriedenheit. Es waren niht immer gerade die be�ten

Elemente, welche aus Deut�chland ua<h Preußen hinzogen, um im

Dien�te der neueu Lehre thätig zu �ein. Speratus �elb�t klagte
über Mangel an tüchtigen Predigern und vermißte be�onders

polni�h und litthaui�h �prehende Prediger. Guapheus bezüchtigte
die preußi�chen Prediger niht nur mangelhafter wi��en�chaftlicher
Kenntni��e, �ondern warf ihnen auh Selb�tliebe, Herr�ch�ucht,
Ueppigkeit und Starrköpfigkeit vor. Die 1540 er�chienenen Artikel

von Erwählung und Unterhalt der Pfarrer im Für�tenthume
Preußen verboten unter anderm den Pfarrern, Vier und Meth
in ihren Pfarrhäu�ern zu verkaufen, �i< Saufereien, Zauk und

Hader zu Schulden kommen zu la��en und �ih in ärgerlih groben
Flüchen und Scheltworten zu ergehen ?), „Die Fälle, daß man

�ih mit dürftig vorbereiteten, ja �elb�t mit Männern von nicht
eben lauterem Wandel, wohl gar mit geradezu berüchtigtenPer�ön-
lichkeiten eine Zeitlang behelfen mußte, �cheinen durchaus nicht
�elten gewe�en zu �ein.“ „Die Klagen, welche über Gei�tliche �einer
Diöce�e hin und her bei dem Bi�chofe erhoben werden, worüber zum

Theil die Unter�uchung8acteu mit ihren eigenen Rechtfertigungen
vorliegen, zeigen einen �taunenswerthen Grad der Nohheit und

Gemeinheit an 4.“

1) T�cha>kert, Urkundenbuch. Bd. II. Nr. 760,

2) T�cha>ert , Urkundenbuch. Bd. II. Nr. 767, 883, 884, 1206. Co�a,
Speratus S. 220. 221.

3) Co�a>, Speratus S,.166. 167. 170.

4) Co�ad, Speratus S. 167. 170, So berichtet Co�a>k über einen Pfarrer
Stanislaus in Soldau, welcher des öfteren eines un�ittlichen Lebenswandels
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Durch die Landesordnung von 1540 ver�uchte der Herzog, die

ärg�ten �ittlihen Vergehen, �oweit �ie kundbar wurden, wie Gottes-

lä�terung, �ündhaftes Shwören und Fluchen, heimliche Verlöbni��e,

Entehrung von Jung�rauen, Ehebruch, die willkürliche Trenuung
des ehelichenZu�ammeulebens, das Er�tiken der Kinder im Bette

und Mord zu unterdrü>en. Daran reihte �ih eine auh in cultur-

ge�chichtlicherHin�icht beahtenswerthe Kleiderordnung für die Prä-
�aten und Herr�chaften bis herab zu den Trompetern und Pfeifern.
Eine andere Verorduung vom Jahre 1541 verbot das aus katho-
li�cher Zeit wohl no< gebliebene Opfern von Wachsbildern und

Wachskränzen, welche die Bräute zur Trauung und andere Per-
�onen zum Schuße gegen Krankheiten zur Kirche brachten. Zuwider-
handelnde �ollten während des Gottesdien�tes draußen auf dem

Kirchhofe im Halsei�en ange�chmiedet �tehen, damit �ie �ich �{hämen

lernten; helfe auh dies nicht, �o follten �ie no< härter be�traft
werden !),

Im Jahre 1542 unternahm der Herzog jelb�t mit Polenz
eiue allgemeine Kirchenvi�itation , welche �i< von Königsberg über

Friedland, Kreuzburg, Mühlhau�en, Pr. Holland, Lieb�tadt, Moh-

rungen, Rie�enburg, Bi�chofswerder, Ro�enberg, Marienwerder,

Saalfeld und O�terode er�tre>te. Auch hier wurden nicht �ehr er-

freulihe Erfahrungen gemacht. Die Leute zeigten �ih religiös

wenig unterrichtet, weil �ie gar niht oder do< nur �elten zur

Kirche gingen. Deßhalb �ollten die Pfarrer das Volk zum Kirch-

gange „bitten und ermahnen“. Aus jedem Hau�e �ollten an allen

Sonn- und Feiertagen entiveder der Hauswirth oder die Haus-
wirthin mit den Kindern zur Kirche gehen. Zuwiderhandelnde
�ollten mit Geld�trafen, dem Halsei�en und, falls dies nichts helfe,
mit harten Leibes�trafen be�traft werden. Junjeder Kirche �ollte
ein Au�f�eher die beim Gottesdien�te Fehlenden anmerken. Wenig�tens

von �einer Gemeinde be�chuldigt wurde. Nachdem es ihm dann gelungen war,

�eine kranke Frau im Königsberger Ho�pital unterzubringen, �uchte er bei

Speratus die Genehmigung na<, �eine bisherige Concubine ehelichen zu

dürfen, da er �ich niht enthalten könne und �ein Gewi��en ihn vor Ehebruch

ab�chre>e. Er berief �ich dabei auf altte�tamentliche Vorbilder und behauptete,
das Wort Matth. 19, 11 niht fa��en zu können. S. 170—179,

1) Jacob�ohn, Quellen des Kirchenre<ts. Bd. II. Anhang Nr. 8,
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alle Vierteljahre �ollte der Pfarrer mit den Leuten ein „Verhör“
an�tellen, was �ie aus der �onntäglichen Erklärung des Evange-
liums und des Katehismus gelernt hätten!).

Noch bisher beibehaltene katholi�he Riten im Gottesdien�te
wurden durch die neue Kirchenordnung vom Jahre 1544 be�eitigt.
Jun der „Me��e“ wurden jet �tatt des bisherigen lateini�chen
Jntroitus deut�che Lieder eingeführt, Gloria, Sanctus, Vaterun�er
und die Re�pon�orien deßgleicheu.verdeut�<ht. Auch Metten und

Ve�pern, be�tehend in P�almge�ängeu, Vorle�ung und Erklärung
von Shchriftab�chnitten und Kircheuliedern wurden durchaus deut
eingerichtet, Der Gebrauch des Chorro>s blieb für Predigt und

Sacrameutsverwaltung noh vorge�chrieben und nur die Königs-
berger Prediger wußteu �ih von �einer Benüßung frei zu machen.
Die Elevation der Ho�tie hörte jezt auf Betreiben Briesmann's

auf, Früh- und Abendläuten als Mahnung zum Gebete wurde

noh beibehalten und be�teht au< heute no< au manchen Orten,
unter den Fe�ten werden no< Mariä Reinigung und Mariä Ver-

kündigung aber als Fe�te des Herrn zu feiern befohlen, bei der

Taufe, welche deut�ch ge�pendet wurde, blieb no< der Exorcis8mus,
für das unvor�ichtige Er�tiäeu der kleinen Kinder im Bette �ollte
öffentliche Kirchenbuße gethan werden, Todt�chläger galten als

excommunicirt und durften nur mit bi�höfliher Erlaubniß Kirchen-
buße thun ?). Klagen über große religiö�e Unwi��enheit des Volkes

wurden aber auh no< �päter laut. Bei einer im Samland 1547

abgehaltenen Kirchenvi�itation klagte Briesmann , daß das Volk

niht zur Kirche gehe, �i< niht verhören la��e, die Kinder nicht
rechtzeitig zur Taufe brächte, etliche �eien, �o lange der Pfarrer
am Orte wäre, no< nie zum Abendmahl gewe�en. Zur Strafe
ivurden einige in's Gefängniß ge�te>t ®), Auch an Klagen über

mangelhaften Unterhalt der Gei�tlichen fehlt es in �päteren Jahreu
niht, und �ah �ih der Herzog veranlaßt, darüber be�ondere Ver-

ordnungen zu geben.
Die �päteren Streitigkeiten, welche die Lehre O�iander's her-

1) T�chalert, Urkundenbuch, Bd. II. Nr. 13783,

2) T�chalkert, Urkundenbuch. Bd, 1. S. 205—222 ; Co�a, Speratus
S. 204—209,

3) T�chadtert, Urkundenbuh. Bd. II. Nr. 1327 a; II1, Nr. 16532, 2041,
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vorrief !), eben�o die Zäukereien, welhe über das Ab�tractum

zwi�hen dem Nachfolger Mörliu's am Königsberger Dome, Til-

mann Heßhu�ius, und dem Bi�chofe von Pome�auien, Johann
Wigand, in erbittert�ter Wei�e geführt wurden ?), waren no<
iveniger geeignet, �ittlih auf das Volk einzuivirken, da die Lehr-
�treitigkeiten mit großer Heftigkeit von den Kanzeln herab unter

die große Menge gebracht wurden und die�e erregten. Noch die

Landes8ordnung vom Jahre 1577 �chärfte das Verbot der Zauberei
und des Boclheiligens ein und drohte Müßiggängern mit Ketten-

�trafen und Landesverwei�ung 2).

Unter den herzoglichen Beamten und dem Adel herr�chte viel-

fah Eigennußg und Be�techlichkeit, Der �hon erwähnte Kammer-

rath Ka�par von No�tiß hat �ein 1578 verfaßtes Haushaltungs-
bu< des Für�tenthums Preußen geradezu angefüllt mit bitteren

Klagen über die Be�techlichkeit und Unredlichkeit fa�t aller herzog-
lichen Beamten und Räthe. Sie wirth�cha�teten mehr in ihre

Ta�che, als in die des Herzogs, ließen �i<h vorkommenden Falles
große Güter für einen viel zu niedrigen Pfandpreis übergeben
und nußten �ie gründlih aus, �o daß �ie nah wenigen Jahren
reiche Leute wurden, bei Ver�chreibungen fanden Fäl�chungen �tatt,
den Secretären Baltha�ar Ganß und �einem Nachfolger Ka�par
Dargit werden Unter�chlagungen von Acten�tü>ken vorgeworfen,
man ließ den Herzog Blaukets unter�chreiben, welche nachher in

1) Freiberg (Die Königsberger Chroniken, herausgeg. von Meelburg)
S. 272 klagt: „Die vorhin gute Freunde waren, wurden hernahmals Tod-

feinde, trachtete eine Partei wider die andere mit Lügen, Aufruhr, Tod�chlag
von ihren Gütern zu vertreiben und die einzunehmen. So lief im Kneiphof
ein toller Trunkenbold, den man den tollen Gla�er hieß, in allen Ga��en und

in die Häu�er, �chrie überlaut auf für�tl. Durchleuht und D�iandrum, man

�ollt �ie zum Land ausjagen, verbrennen, ihre Güter nehmen und viel andere

unzählige Lä�terungen. Das ließen die Herren im Kneiphof, zu, lachten es,

er könne es nicht zu viel machen, es gefiele ihnen alles wohl: ließen ihm

ein neu Kleid machen. Da macht ex es viel mehr auf den Ga��en mit

Lä�tern.“
2) Vgl, Wilkens, Tilemann Heßhu�ius, Ein Streittheolog der Luther-

fire. 1860, be�. S. 206—214; Hartkno<, Preuß. Kirchenhi�torie S, 466.

3) Keil, Die chri�tliche Liebe3thätigkeit in O�tpreußen. Bd, 1, S, 20.

Königsberg. 1896,
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gröb�ter Wei�e gemißbrauht wurden. Kaum ein Gegen�tand im

Haushalt wird genanut, bei dem niht auh der Herzog übervor-

theilt wurde: der eine �tahl Holz und verkaufte es ua<h Danzig,
der andere trieb unerlaubte Fi�cherei und verkaufte Aale und

Hechte an ein Danziger und Breslauer Kaufmanushaus, der

Dritte läßt �ein Vieh und �eine Pferde unter den herzoglichen
weiden , fällt ein Stück, �o wird es als herzogliches ausgegeben,
ein Vierter ivird be�chuldigt, allein in einem Jahre vierzig La�t
Getreide veruntreut zu haben, der Fün�te eröffnet einen einträgs-
lihen Handel mit Talg, vielen anderen bietet die �tipulirte Be-

�pei�ung aus Küche und Keller des Herzogs willlommene Gelegen-
heit, auh ihre halbe Verwandt�chaft neb�t den im Hau�e be�häf-

tigten Arbeitern mitzube�pei�en. Der Herzogin �ind Pretio�en ver-

{wunden; aus dem Bi�chofshute des Markgrafen Wilhelm, eines

jüngeren Bruders Albrechts, �eit 1539 Erzbi�chof von Riga, welcher
in der NRentkammer verwahrt wird, �ind die Perlen und Edel�teine

ausgebrochen; einem Danziger Kaufmann gelingt es, für die Be-

�tehungs�umme von 500 Gulden das erbliche Verkaufsreht des

Bern�teinhandels zu erlangen. Der Burggraf Chri�toph von Kreyt,
�ein älterer Bruder Johann, der Kanzler, der Landhofmei�ter Hans
Jakob Erbtruch�eß und Freiherr zu Waldburg und der ober�te
Mar�chall , Joachim von Bore, er�cheinen als diejenigen , welche
als im Be�iße der größten Macht befindli<h auch be�trebt waren,

ihre Verwandten in uicht immer ge�ezmäßiger Wei�e zu begün�tigen
und zu bereichern. Auch gegen andere Adelige werden {hwer-
wiegende An�chuldigungen erhoben !). Läßt �ih die Wahrheit der-

�elben auh nicht im einzeluen Falle nachwei�en, �o waren die�elben

doh im Großen und Ganzen �icher niht unberechtigt; beruhen
auch viele uur auf Hören�agen, �o treten doh audere allzu be-

�timmt auf. So hatte der Oberburggraf Chri�toph von Kreyß in

einem Jahre 29 Och�en, welcheals ge�chlachtet in den Rehuungen
�tauden, auf �eine Güter ge�chi>t. Aehuliche Veruntreuungen und

auch Bedrü>kuugender Untergebenen hatte �ih Freiherr Albrecht
von Kittliß, Hauptmann zu Jn�terburg, zu Schulden kommen

la��en, derentvegen er 1564 „enturlaubt“ wurde. Seiu Nachfolger

1) Vgl. bei No�tiy be�onders S. 12. 13, 17, 89. 51. 67, 61, 79. 83.

B84, 99, 101, 103, 104. 106. 109, 119—216,
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�pottete �einer, die Marder hätten ihn vom Amt gebi��en und die

Och�en vom Amte ge�toßen; es kam deßwegenzwi�chen beiden zu

häßlichen Schimpfereien und Beleidigungen"). Wegen vielfacher
Veruntreuungen wurde 1575 der für�tlihe Küchenmei�ter Matthias
Reittel gehenkt; er war nur einer der kleineren Diebe, die großen
gingen �traflos aus ?).

Nah dem Tode Fund's war Albrecht ein körperli<h und

gei�tig gebrochener Mann. Er �ah ih voll�tändig in die Hände
des Adels gegeben, von dem er immer neue Demüthigungen er-

fahren mußte. Er betete viel. „Mein Gott,“ fo �eufzte er einmal,

„in was für verkehrte Zeiten ha�t du mich aufbehalten! Wann

wir�t du mich erlö�en aus dem Leibe die�es Todes?“ Und ein

auderes Mal �prah<h er beim Anbli> einer Schafheerde: „Wofern
ih uicht auch hierzu zu alt wäre, wollte i< wohl viel lieber die

Schafe hüten, als Regent �ein ®).“ Auch in �einer Familie hatte
er niht viel Freude erlebt. Jm Jahre 1550 war er eine neue

Ehe mit Anna Maria von Braun�chweig, der Tochter des Herzogs
Erich des Aeltern, eingegangen *), dochzeigte �ih die neue Herzogin,
an epilepti�hen Krämpfen leidend, wenig für�tlih. Sie fiel durch
ihre uahhlä��ige Kleidung auf, liebte den Verkehr mit Per�onen
niederen Standes, �cheute �i< au< niht, bei Bürgerfrauen Geld

zu borgen. Vielfach lebte �ie vom Herzoge getrennt auf dem Gute

Neuhau�en. Dort �tarb �ie au< am 20. März 1568, Am �elben

Tage, �ehzehn Stunden vorher, �tarb der Herzog in Tapiau,

wohin er �i vor der in Königsberg wüthenden Pe�t begeben hatte.
Ein Schlagaufall und eine offeneWunde am Bein hatten �eine Körper-
kräfte bereits im Jahre 1567 �o ge�<hwäht, daß er mei�tens zu

Bett liegen und �ich die Spei�en von anderen reichen la��en mußte ®),
Aus die�er Ehe blieb uur ein Sohn, Albrecht Friedrih, am

29. April 1553 geboren, am Leben, die älte�te Tochter kam blind

1) No�tit, Haushaltungsbuch. Einl. S. XLV u, S. 186 Anm. 1.

2) No�tiß, Haushaltungsbuch, Eint, S. LXI11 u, S, 129 Anm. 2; Ha�e,
Herzog Albrecht S. 318,

3) Ha�e, S. 390.

4) Die Be�chreibung der Hochzeitsfeierlihkeiten in den Preußi�chen Pro-

vinzialblättern 1832. Bd. 7. S. 464.

5) Ha�e, S. 389. 391.
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zur Welt und �tarb bald, andere Kinder wurden unglü>lih ge-

boren. Als Albrecht fünfzehnjährig beide Eltern verlor und als-

bald, für mündig erklärt, die Regierung übernahm , �tellten �i
allerlei Bedenken erregende „Melancholien“ bei ihm ein, welche

�ich, vielleicht gefördert dur< den Wider�tand, den er bei �einen

Räthen gelegentli<h der Wahl eines neuen Bi�chofesvon Samland

fand, als3bald zur völligen Gei�tesumnachtung ausbildeten. Er

weinte viel, fürchtete dur die Ho�tie vergiftet zu �ein, �elt�ame
Kuren wurden bei ihm angewendet, tiefe Niederge�chlagenheit
wech�elte bei ihm mit großer Heftigkeit, f�o daß er den Ti�ch-

geno��en die �ilberne Kanne an den Kopf warf. Achtzehnjährig
freite er no< die Prinze��in Maria Eleonore von Jülich- Cleve-

Berg; als es aber zur Vermählung kam, war �ein Gei�t �hon �o

�ehr umdü�tert, daß er nicht zu bewegen war, ihr zum Enpfange
entgegenzureiten. Nur in Gegenwart weniger Per�onen fand die

Trauung �tatt. Au<h nach der�elben verbrachte er die Zeit in

Schwermut, mei�tens damit be�chäftigt, in ein großes Bilderbuch

Figuren zu malen. Sein Zu�tand dauerte bis zu �einem Tode im

Jahre 1618 fort !).

1) Ha�e, S. 892—396, Lohmeyer, Ka�pars von No�tiÿ Haushaltungs-
buch. Einl, LXIV—LXVII, da�elb�t im Anhang Nr. 19: „Aus�age der Per-

�onen, �o auf übergebene �chriftlihe Specification der Land�chaft von der

Ur�ache des Herzogs Melancholie befragt worden 1573“ (S. 300—319).
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